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Vorwort

Liebe Leserinnen und Leser,

Die diesjährige Ausgabe von Skriptum spiegelt sowohl aktuelle, öffentliche und
gesellschaftspolitische als auch persönliche und redaktionsinterne Veränderun-
gen wieder. Zunächst stellt der neue Untertitel Studentische Onlinezeitschrift für
Geschichts- und Kulturwissenschaften eine Anpassung an die Verlagerung der Chef-
redaktion an die Universität des Saarlandes (UdS) dar und verspricht eine brei-
te Themenpalette, die sich in erster Linie auf den Saarbrücker Studiengang der
Historisch orientierte Kulturwissenschaften1 stützt. Mit Hilfe des ersten Sprechers
dieses Studiengangs Prof. Dr. Clemens Zimmermann konnte Chefredakteurin Ka-
tharina Thielen interessante Beiträge aus studentischer Hand zusammentragen,
die vor allem kultur- und medienhistorische Themen umfassen, zu einem Großteil
der Epoche der Zeitgeschichte zuzuordnen sind und teilweise auf aktuelle Ereig-
nisse rekurrieren. So wird unter anderem der gesellschaftspolitische Stellenwert
von kritischem Journalismus unterstrichen, die schwierige Situation von Flücht-
lingen in historischer Perspektive diskutiert und die Frage nach einer europäi-
schen, nationalen und/oder regionalen Identität gestellt. Daneben bleibt uns – wie
in Skriptum 5 (2015) angekündigt – die Fachdidaktik ein wichtiges Anliegen, so-
dass auch in der diesjährigen Ausgabe ein Beitrag aus dieser Sparte stammt. Auch
wurden die durch die beiden Herausgeber ohnehin gegebenen Verbindungen zur
Johannes Gutenberg-Universität Mainz (JGU) und dem Verein der Freunde der
Geschichtswissenschaft (VFG) keineswegs vollständig abgebrochen. Im Gegenteil:
Durch den seit zwei Jahren bestehenden Master-Studiengang Digitale Methodik in
den Geschichts- und Kulturwissenschaften2 kündigen sich derzeit neue, vielverspre-
chende Kooperationsmöglichkeiten an, die im nächsten Jahr weiterverfolgt wer-
den und zur Weiterentwicklung der Onlinezeitschrift u.a. in technischer Hinsicht
beitragen können. In diesem Zusammenhang sei an dieser Stelle noch das neue
Logo erwähnt, das als reduzierte Variante des Skriptum-Logos einen ersten Schritt
hin zu neuen, zeitgemäßen Gestaltungsansätzen darstellt.

1http://www.hok.uni-saarland.de/.
2https://www.digitale-methodik.uni-mainz.de/.
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Vorwort

Wenig verändert hat sich die bewährte Reihenfolge der Beiträge. Skriptum 6 (2017)
startet mit dem Blick in die Historikerwerkstatt. Dieser führt den Leser ins Saar-
land, genauer in den Bereich der politischen Bildung und stellt ihm die Tätig-
keitsfelder der Stiftung Demokratie Saar3 (SDS) vor. Dabei beginnt Geschäftsfüh-
rer Bernd Rauls mit einer Einführung in die Hintergründe, Ziele und Angebote
der traditionsreichen Einrichtung. Im Anschluss greiftMaike Jung, Studentin der
Historisch orientierten Kulturwissenschaften an der UdS, einen Bereich der An-
gebotspalette heraus und gibt dem Leser am Beispiel der Fahrten nach Natzwei-
ler und Saarbrücken einen Eindruck von ihren Aufgaben als Exkursionsleiterin
bei der SDS. Es zeigt sich, dass die Aneignung der vor Ort gegebenen Weiterbil-
dungsmöglichkeiten für die Teilnehmer auf der einen und deren Vermittlung für
die Exkursionsleiterinnen und - leiter auf der anderen Seite stets von neuem ei-
ne Herausforderung darstellen, letztlich aber immer gewinnbringend sind – selbst
wenn es sich um ein allgemein wohl eher unbeliebtes Thema wie den Nationalso-
zialismus handelt.

Nachdem die erlebnisorientierte Wissensvermittlung außerhalb des Klassenraums
im Vordergrund stand, rückt Janina Kühner in ihrem Essay die philologische Di-
daktik des Digitalen im Schulunterricht in den Blickpunkt und stellt neue digitale
Möglichkeiten der Unterrichtsgestaltung vor. Konkret beschreibt die Studentin des
Darmstädter DH-Studiengangs4 das Potential der Voyant Tools f ür die Analyse li-
terarischer Texte. Dazu werden Aufgabenstellungen zur Visualisierung zentraler
Fragestellungen in Johann Wolfgang Goethes „Die Leiden des jungen Werthers“
(1774) mithilfe ausgewählter Tools erarbeitet, um die Vorteile einer solchen Ar-
beitsweise sowie potentielle Umsetzungsprobleme zu beleuchten.

Im dritten Beitrag untersucht Ilka Braun den Wandel der bundesdeutschen Pres-
selandschaft in der zweitenHälfte des 20. Jahrhunderts und stellt Nachforschungen
„zur Presserezeption des Stern-Titels „Wir haben abgetrieben!“vom 6. Juni 1971“
an. Mit Hilfe der qualitativen Auswertung ausgewählter Zeitungs- und Zeitschrif-
tenartikel gelingt es der Autorin in ihrer Bachelor-Arbeit die Bedeutung der Me-
dien für die Wandlungsprozesse der ‚langen 1960er Jahre‘ und die damit verbun-
dene Neue Frauenbewegung herauszustellen. Auf der Quellengrundlage des von
Alice Schwarzer ins Leben gerufenen Dokumentationszentrum zur Frauenfrage,
des FrauenMediaTurms5 in Köln, rekonstruiert sie das Presseecho auf den provo-
kanten Titel und kann verschiedene, durchaus kontroverse Reaktionen aufzeigen.
Rückblickend erhellt sich, dass die öffentlichkeitswirksame Aktion sowohl eine
entscheidende Etappe innerhalb der Entwicklung vom sogenannten Konsensjour-

3http://www.stiftung-demokratie-saarland.de/.
4https://www.digitalhumanities.tu-darmstadt.de/.
5http://www.frauenmediaturm.de/home/.
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nalismus hin zum kritischen Informationsjournalismus als auch auf dem Weg zur
Verbesserung der Stellung der Frau war.

Dass demweiblichenGeschlecht insbesondere in den 1970er Jahren eine demMann
rechtlich, politisch und gesellschaftlich untergeordnete Rolle zukam, belegt auch
Cornell Paul in ihrer Seminararbeit „Der Lebensstil der Rocker während ihrer
Etablierung – Ein deutsch-britischer Vergleich einer jugendlichen Subkultur.“ Sie
verfolgt eine dezidiert transnationale Perspektive und kann für beide Nationen
ähnliche gruppenspezifischeWerte innerhalb der Subkultur der Rocker aufdecken.
Diese waren die Grundlage für provokante Verhaltensweisen und raue Umgangs-
formen sowie das äußere Erscheinungsbild und öffentliche Auftreten der Rocker.
Dabei sorgten die Lederjacke, das Motorrad, ein bestimmter Musikgeschmack und
der dazugehörige Habitus nicht nur für öffentliches Aufsehen, sondern vermittel-
ten spezifische Männlichkeitsideale, die in Großbritannien und in der Bundesre-
publik jeweils unterschiedlich stark ausgeprägt waren.

Warum flüchten Menschen aus ihrem Heimatland? Welche Herausforderungen
müssen sie sich in ihrer neuen (Wahl-) Heimat stellen und welche Faktoren bedin-
gen einen erfolgreichen Neuanfang? Diese Fragen stellt sich Christina McMul-
lin in ihrem Essay „Überlegungen zur Lebenswirklichkeit von Flüchtlingen“ und
liefert so Denkanstöße zur aktuellen gesellschaftlichen Debatte. Anhand der Le-
benswege einer scheinbar zufällig ausgewählten Gruppe deutscher Flüchtlinge im
19. Jahrhundert führt sie zu Tage, dass es keine einfachen Antworten auf solche
Fragen gibt und politische Emigration um 1848 im Speziellen und Flucht im All-
gemeinen differenziert betrachtet werden sollte.

Zu einer kritischen Herangehensweise rät auch Niclas Pillong, der die erste von
insgesamt zwei Rezensionen zur diesjährigen Ausgabe beigesteuert hat. Seine Be-
sprechung von Paul NoltesWerk „Demokratie –Die 101wichtigsten Fragen“ streift
ebenfalls aktuelle gesellschaftliche Problemfelder und stellt ein interessantesWerk
vor, dass zur Beschäftigung mit dem Thema Demokratie anregt.

AnnaHoppe bespricht abschließend das Handbuch „Rheinhessen 1816–2016. Die
Landschaft – Die Menschen“ von Gunter Mahlerwein. Das Grundlagenwerk zur
Geschichte einer vergangenen politischen Verwaltungseinheit und heutigen kul-
turellen Region wurde 2016 anlässlich des 100. Jubiläums veröffentlicht und führt
Skriptum zum Abschluss gewissermaßen zurück in die Heimat: nach Rheinhes-
sen.

Viel Spaß beim Lesen!

Saarbrücken, den 30.04.2017

Katharina Thielen, Dominik Kasper und Max Grüntgens

9





Blick in die Historikerwerkstatt –
Die Stiftung Demokratie Saarland

von Maike Jung und Bernd Rauls

Zusammenfassung
Der Blick in dieHistorikerwerkstatt führt in der diesjährigenAusga-

be in den Bereich der politischen Bildung im Saarland. Zunächst führt
Bernd Rauls, Geschäftsführer der Stiftung Demokratie Saar in die Hin-
tergründe, Ziele und Angebote der Institution ein. Ein Angebot sind
die zahlreichen Exkursionen, die daran anschließend von Maike Jung
vorgestellt werden. Als studentische Mitarbeiterin an der SDS gibt sie
dem Leser am Beispiel der Fahrten nach Natzweiler und Saarbrücken
einen Eindruck von den vor Ort gegebenen Weiterbildungsmöglich-
keiten, deren Aneignung für die Teilnehmer auf der einen und deren
Vermittlung für die Exkursionsleiter auf der anderen Seite stets von
neuem eine Herausforderung darstellen.

Abstract
The “Blick in die Historikerwerkstatt” leads us into the area of edu-

cation for democratic citizenship. First, the director of the Stiftung De-
mokratie Saar, Bernd Rauls, presents the background, the aim, and the
events offered by his institution. Part of the foundation’s program are,
for example, various excursions and study trips. In the second part
these events are accentuated by Maike Jung, student at the Saarland-
University. Thereby she allows the reader to take a closer look at the
excursion to the former concentration camp Natzweiler and illustra-
tes the challenges she in her capacity as a guide as well as the students
in their capacity as active participants faced, when taking part in the
excursions.

urn:nbn:de:0289-2017051116 11
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Blick in die Historikerwerkstatt – Die Stiftung Demokratie Saarland

1 Einführung
Wir sind eine gemeinnützige Einrichtung der politischen Erwachse-
nenbildung, die sich den Grundwerten der Sozialdemokratie und der
Arbeiterbewegung verbunden fühlt und für Menschen aus allen Le-
bensbereichen bildungspolitisch tätig ist. 1
Mit unserer Arbeit möchtenwir zur Verbreitung undVertiefung demo-
kratischer Ideen beitragen und das Verständnis für die Angelegenhei-
ten des öffentlichen Lebens wecken. Weiterhin sind wir bestrebt, das
Engagement der Bürgerinnen und Bürger zu Gesellschaft und Staat
fördern zu helfen, kulturelle Initiativen und Projekte als Elemente le-
bendiger Demokratie zu fördern und zu unterstützen.1

Die Stiftung Demokratie Saarland ist die erste politische Erwachsenenbildungsein-
richtung im Saarland, die nach der DIN EN ISO 9001:2008 zertifiziert wurde. Der
Gutachter sparte nicht mit Lob und Anerkennung, da er keine Normabweichungen
feststellte. Besonders die Identifikation der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter zum
Betrieb, das breite Leistungsspektrum sowie Effektivität und Produktivität fielen
positiv in seiner Bewertung aus.

Im August 2015 sind wir von der Bismarckstraße in unsere Politische Akademie
imQuartier Eurobahnhof umgezogen und können nun auch die Seminare im eige-
nen Haus ausrichten. Neben einem großzügig angelegten Vortragsraum im ersten
Stock für etwa 200 Besucher und mehreren modernen Tagungsräumen bietet der
neue Standort zudem mehr Platz für größere Ausstellungsprojekte.

2 Wie ist die Stiftung Demokratie Saarland
entstanden?

Die Entstehung der Stiftung Demokratie Saarland geht letztlich auf die Entschei-
dung des Saarländischen Landtages vom 5. November 1969 zurück, die Saarbrücker
Zeitung aus der staatlichen Obhut zu entlassen und wieder zu privatisieren. Die
1761 von Bernhard Hofer in Saarbrücken gegründete Zeitung war 1935 nach der
Rückgliederung des Saargebiets in das Deutsche Reich dem NSDAP-Verlagsimpe-
rium einverleibt worden. Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs wurde sie unter
die französische Sequesterverwaltung gestellt und 1956 auf der Basis der Luxem-
burger Verträge an das Saarland übertragen.

1Vgl. Satzung unter: http://www.stiftung-demokratie-saarland.de/profil/satzung/ (18.04.2017).
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3 Unsere historisch-politischen Exkursionen

Auf der Basis der Landtagsentscheidung vom 5. November 1969 entstand die neue
Eigentümerstruktur der Saarbrücker Zeitung Verlag und Druckerei GmbH. Die
beiden größten Gesellschafter sind zurzeit die Rheinische Post Mediengruppe so-
wie die Gesellschaft für staatsbürgerliche Bildung Saar mbH. Der Gesellschaft für
staatsbürgerliche Bildung Saar mbH (GsB) gehören heute die Union Stiftung, die
Villa Lessing – Liberale Stiftung sowie die Demokratische Gesellschaft Saarland
e.V., Stiftungsträger der Stiftung Demokratie Saarland, an.

Die Stiftung Demokratie Saarland wurde als Stiftung des bürgerlichen Rechts am 1.
Januar 1995 von der am 16. Dezember 1994 konstituierten Demokratischen Gesell-
schaft Saarland e.V. (DGS) aus der Taufe gehoben. Rechtsvorgänger der DGS war
die 1991 gegründete Stiftung Demokratie Saarland e.V., vormals Friedrich-Ebert-
Stiftung-Saarland e.V., die im Jahre 1970 gegründet worden ist.

3 Unsere historisch-politischen Exkursionen

Gemeinsam mit der Volkshochschule des Regionalverbandes Saarbrücken bieten
wir historisch-politische Exkursionen an, die sich mit den beiden Weltkriegen im
vergangenen Jahrhundert und deren Spuren in unserer Region auseinandersetzen.
Die Ziele sind die Schlachtfelder von Verdun, das KZ Hinzert im Hunsrück, das
Konzentrationslager Natzweiler-Struthof in den Vogesen (heute Natzwiller) sowie
die Landeshauptstadt Saarbrücken. Mit der Fahrt nach Verdun wollen wir zeigen,
welche Opfer ein „Totaler Krieg“ fordert – nicht nur unter den Soldaten, son-
dern in der gesamten Gesellschaft. Anhand der Konzentrationslager Natzweiler-
Struthof und Hinzert wird die Menschenverachtung der nationalsozialistischen
Ideologie deutlich, und dass es sich bei den KZs nicht um „ausgelagerte“ Ein-
richtungen handelte, sondern dass sie wesentlich waren für die gesamte natio-
nalsozialistisch durchstrukturierte Gesellschaft. Mit unserer Stadtrundfahrt durch
Saarbrücken schließlich wollen wir beispielhaft darstellen, wie sich die national-
sozialistische Herrschaft auf alle Teile der Bevölkerung auswirkte, uns dabei aber
auch insbesondere den jüdischen Opfern widmen. Alle Exkursionen werden von
fachkompetenten Referentinnen und Referenten geleitet. Während der Hinfahrt
nach Verdun, Hinzert und Natzwiller beschäftigen sich die Teilnehmerinnen und
Teilnehmer zudem mit Hilfe von speziell erstelltem Unterrichtsmaterial mit den
historischen Hintergründen der angefahrenen Ziele.
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Blick in die Historikerwerkstatt – Die Stiftung Demokratie Saarland

4 Unser Vortragsprogramm

Mit unserem Vortragsprogramm präsentieren wir aktuelle Themen und renom-
mierte Referentinnen und Referenten in unserer Politischen Akademie am Euro-
bahnhof. Insgesamt umfasst das Angebot im Programmjahr 2016/17 36 Vorträge
und fünf Ausstellungen sowie acht Studienfahrten. Zu unseren Referentinnen und
Referenten zählen Publizisten und Wissenschaftler, die unserem Publikum neues-
te Recherchen oder Forschungsergebnisse aus dem Bereich der Sozial- und Geis-
teswissenschaften verständlich vermitteln. Nach den Vorträgen erhalten die Besu-
cherinnen und Besucher bei Diskussionen die Möglichkeit, sich einzubringen oder
mit den Referenten in ein persönliches Gespräch zu kommen. Mit unserem Vor-
tragsprogramm bemühen wir uns, Themen aufzugreifen, die unsere Gesellschaft
bewegen und deren Durchleuchtung von fachlich kompetenter Seite mehr als loh-
nenswert erscheint.

5 Unser Seminarprogramm

Politische Bildung ist kein Selbstzweck, sondern eine wesentliche Voraussetzung
für den Fortbestand unserer Demokratie. Denn Demokratiekompetenz ist ein Er-
gebnis politischer Bildung, die einübt, dass es Demokratie ohne Toleranz, ohne
gegenseitige Achtung und Anerkennung von Differenz und Vielfalt nicht geben
kann. Die Stiftung Demokratie bietet deshalb seit vielen Jahren ein breitgefächer-
tes Angebot an Seminaren an, in denen wir politisch und gesellschaftlich wichti-
ge Themenbereiche abdecken. Unsere Seminare wenden sich an Bürgerinnen und
Bürger aller sozialen Schichten, aller Berufs- und Altersgruppen. In besonderer
Weise richten wir unser Angebot an Multiplikatoren, die in Beruf, Ehrenamt oder
Politik zusätzlich Verantwortung tragen. Die Seminare werden nachMethoden der
modernen Erwachsenenbildung durchgeführt. Die eingesetzten Referenten und
Moderatoren kennen die Praxis und gehen auf die Erwartungen der Teilnehmer
ein. Es ist uns sehr wichtig, dass uns die Seminaristinnen und Seminaristen ihre
Meinung mitteilen, Kritik äußern und auch Vorschläge unterbreiten.

6 Unsere Ausstellungen

Wir zeigen jährlich mindestens vier hochkarätige Ausstellungen aus den Berei-
chen Politik, Gesellschaft und Kultur. So haben wir in jüngster Vergangenheit
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Ausstellungen wie „Anne Frank – eine Geschichte für heute“, „Rechtsextreme Ge-
walt in Deutschland 1990–2013“ oder „Verdun – 100 Jahre danach. Eine deutsch-
französische Spurensuche. Emmanuel Berry & Martin Blume Photographien“ in
unserer Politischen Akademie gezeigt. Ab 5. Januar 2017 zeigen wir in der Ausstel-
lung „AtWar“ die vielschichtigen, bedrückenden und zugleich ästhetisch hochwer-
tigen Fotografien der 2014 getöteten Fotojournalistin Anja Niedringhaus. Ausstel-
lungsbegleitend bieten wir öffentliche Führungen an, die – wie auch der Eintritt –
kostenfrei sind.

7 Unsere ausleihbaren Ausstellungen

Mit unseren Wanderausstellungen bieten wir die Möglichkeit, historische und po-
litische Bildung auf attraktive und verständliche Weise, insbesondere einem jun-
gen Publikum, nahezubringen. Unsere Ausstellungen können kostenlos für Ge-
meinden, Schulen oder Institutionen ausgeliehen werden:

• Ausstellung 1 »Charakterköpfe und Barrikadenkämpfe«.

• Ausstellung 2 »Freiheit – Brot – Gerechtigkeit«.

• Ausstellung 3 »150 Jahre Sozialdemokratie an der Saar«.

• Ausstellung 4 »Nie zu Hitler!«.

• Ausstellung 5 »Die Wannsee-Konferenz und der Völkermord an den euro-
päischen Juden«.

• Ausstellung 6 »Thomas Mann und Frankreich«.

• Ausstellung 7 »Des Weißen Mannes Bürde.«.

• Ausstellung 8 »Mutwege.«.

8 Mit Schulklassen auf Nazispurensuche –
Exkursionen mit der Stiftung Demokratie Saar

„Oh, bitte nicht wieder KZ“, stöhnt der Schüler im Filmerfolg „Fack Ju Göhte“, als
es um die nächste Klassenfahrt geht. „Nicht schon wieder ins KZ“ – das ist ein
Satz, der aus dem Leben gegriffen ist, wenn man mit Schulklassen unterwegs zu
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Erinnerungsorten der Nazi-Herrschaft ist. Dann wird´s schwierig, schwierig des-
halb, weil vom Exkursionsleiter unter Umständen spezielle Motivationskünste ge-
fordert sind. Wie sag ich´s den Kindern, vor allem solchen, die eigentlich lieber
in einen Freizeitpark oder ins Schwimmbad gefahren wären oder wenigstens zu
McDonald´s. Stattdessen: Galgen und Gaskammer, Folterinstrumente und Krema-
torium – zugegeben, keine unbedingt unterhaltsame Freizeitbeschäftigung.

Eben in ein solches Konzentrationslager – nämlich ins Elsass nach Natzweiler-
Struthof – führt die Tagesexkursion der Stiftung Demokratie Saar in Kooperati-
on mit der Volkshochschule Saarbrücken. In jedem Schuljahr nehmen zahlreiche
Klassen aller Schultypen ab Klassenstufe 8 das Angebot wahr. Begleitet werden
die Schüler dabei in der Regel von Referenten, die gewissermaßen selbst noch in
der Ausbildung, nämlich Studierende der Geschichts- und Kulturwissenschaften
an der Universität des Saarlandes sind. Synergieeffekt: Auch der Referent lernt et-
was, nämlich wie er Wissen vermittelt und für die Problematik sensibilisiert. Und
wie es ihm gelingt, das bis ins kleinste differenzierte und systematisierte Detail, das
Hauptseminar-typische „einerseits-andererseits“ in eine Sprache zu ‚übersetzen‘,
die Jugendliche verstehen und die sie nicht von vornherein abspenstig macht.

Aber worin besteht eigentlich der Sinn, den originalen Ort des Grauens zu besu-
chen? Sind die Schüler, die via Internet jederzeit auf umfängliche Informationen al-
ler Art zugreifen können, nicht überflutet? Es ist zu beachten, dass die historischen
Ereignisse zwar ohne Daten- und Faktenwissen nicht einzuordnen – diese Infor-
mationen also unabdingbar sind – dass historische Ereignisse aber nicht abstrakt,
sondern weitreichende Auswirkungen auf Menschen haben und sich Geschichte
demnach am Originalschauplatz am besten konkretisiert. Anschaulich-begreifbar
wird sie aber erst, wennman sich nicht auf Tatorte und Täter beschränkt.Wiemuss
man sich das Leben und den grauenvollen Alltag im Konzentrationslager vorstel-
len? Welchen Schikanen waren die Lagerinsassen ausgesetzt? Diese und ähnliche
Fragen lassen wir die Opfer quasi selbst, durch Zeitzeugenberichte beantworten.
Diese können hautnah berichten, was sie erlebt und wie sie überlebt haben. Die
Lage aussichtslos, die Lebensbedingungen kaum zu ertragen, eine Flucht undenk-
bar, dazu pseudo-medizinische Versuchen an Menschen, Exekutionen, Krankheit,
Angst und unsagbarer Hunger – sich da hineinversetzen zu können, zu wissen,
„wie schlimm“ es denn nun war im KZ, muss unbeantwortet bleiben; manche Din-
ge kann man eben nicht nachvollziehen und auch nur schwer begreifen.

Eine wichtige Funktion kommt bei der Exkursion dem Lehrer zu. Manche bereiten
die Jugendlichen akribisch vor, und erwarten dann, dass sich ‚ihre‘ Schützlinge
hellwach, motiviert, besonders gelehr- und aufmerksam undmit sämtlichen Daten
und Zahlen ausgestattet, präsentieren. Andere wiederum nehmen den Ausflug als
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willkommene Abwechslung vom Schulalltag wahr, der – hoffentlich – in einem
eindeutigen moralischen Urteil seitens der Schüler endet.

Wenn man dann in aller Frühe den Bus besteigt, merkt man als Exkursionsleiter
recht schnell, wohin der Hase läuft: Zweieinhalb Stunden Fahrt bleiben maximal,
um die Hintergründe des „Ausflugs“ zu beleuchten, vielleicht sogar schon Diskus-
sionen in Gang zu bringen. Dabei sind natürlich auch die Erwartungen, mit denen
die Schüler in eine solche Fahrt starten, im Auge zu behalten. Durch ihr Vorwis-
sen gehen sie häufig von einem Schreckensszenario, das Grusel und Abscheu her-
vorruft, aus. Dies hat der Ort an sich allerdings freilich nicht zu bieten, bedingt
durch seine Inszenierung als Gedenkstätte und durch seine Lage in der idyllischen
Berglandschaft der Vogesen. Hinzu kommt, dass das Gelände des ehemaligen La-
gers verhältnismäßig überschaubar ist, also auch nicht durch Größe beeindrucken
kann.

Wie also anfangen? Die Relevanz des Themas in den Raum werfen, fragen, wie die
Thematik – auch außerhalb der Schule – gegenwärtig ist. Wie weit ist Höcke mit
seiner Polemik von wegen „dämliche Bewältigungspolitik“ schon in den Köpfen?
Es kann also sein, dass dicke Bretter zu bohren sind.

Wenn dann in der mittäglichen Pause, bei Chips und CapriSonne, die Schüler das
Gesehene untereinander „voll krass“ finden und nach dem Besuch der Gaskammer
absolute Stille herrscht, ist das immerhin schonmal ein Schritt nach vorn – Sprach-
losigkeit, die passt und angemessen ist. Und wenn es dann gelingt, Gefährdungen
der Demokratie, Menschenrechte, Rassismus, Antisemitismus, Nationalismus usw.
in denMittelpunkt der Gespräche zu bringen, dann hat die Exkursionsleitung auch
ihr Erfolgserlebnis.

Um Schülern deutlich zumachen, dass die Nazis aber nicht nur in den entlegensten
Winkeln der Vogesen zugange waren, bietet die Stiftung Demokratie Saar eine
weitere Exkursion an: eine Stadtrundfahrt durch Saarbrücken auf den Spuren des
Nationalsozialismus.

Wiewird dieses Kapitel der Geschichte in einer Stadt sichtbar? Aber auch:Wie und
auf welcheWeise wird ihr gedacht, was wird hervorgehoben und was bleibt außen
vor. Anvisiertes Ziel ist es, zu dokumentieren, wie sehr das alltägliche Leben zwi-
schen 1933 und 1945 vom Nationalsozialismus durchdrungen war: Abstimmungs-
kampf zwischen „Heim ins Reich“ und „Schlagt Hitler an der Saar“, das heutige
saarländische Staatstheater als „Geschenk Hitlers“ an die Bewohner des Saarge-
bietes, Verfolgung von Juden, Kommunisten undMinderheiten bis hin zumWider-
stand und den fast vergessenen Geschichten der Zwangsarbeiter – das Spektrum
dessen, was sich die Nazis in der Nachbarschaft geleistet haben, ist breit. Auch
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die Schwerindustrie kommt gerade im Saarland nicht zu kurz: Vor allem die Rolle
des Industriebarons Röchling, dessen Name noch heute zu ständigen Auseinan-
dersetzungen im nahegelegenen Völklingen Anlass gibt, wird an verschiedenen
Stellen wichtig. Sodann gehören schließlich auch Orte des Gedenkens, die mittel-
baren Bezug zu besonderen Geschehnissen haben dazu: der Platz des unsichtbaren
Mahnmals vor dem Saarbrücker Schloss, der ehemaligen Gestapo-Hauptzentrale,
das Grab von Willi Graf und der Rabbiner-Rülf-Platz mit dem Mahnmal für die er-
mordeten saarländischen Juden. Diese Orte bieten Gelegenheit, über Erinnerungs-
kultur, Inszenierung von Geschichte und historisches Bewusstsein zu diskutieren
und zu reflektieren. Die Fahrt endet mit dem Besuch des Gestapo-Lagers Neue
Bremm, durch dessen beide Lager – eins für Männer und eins für Frauen – jener
Pfad führte, den die „ganz normalen“ Saarbrücker auf dem Weg nach Spichern
regelmäßig passierten: Von wegen nichts gewusst.

☙❧

Bernd Rauls ist Geschäftsführer und Vorstandsmitglied der SDS. Maike Jung
ist Studentin des Masterstudiengangs der Historisch orientierten Kulturwissen-
schaften an der Universität des Saarlandes und Exkursionsleiterin bei der SDS für
Natzweiler, Verdun und Saarbrücken.
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Überlegungen zur
Lebenswirklichkeit von
Flüchtlingen

von Christina McMullin

Zusammenfassung
Im folgenden Beitrag wird anhand einer Gruppe politischer Flücht-

linge im 19. Jahrhundert die aktuelle gesellschaftlicheDebatte rund um
Flucht und Vertreibung reflektiert. Die ausgewählten Beispiele haben
auf den ersten Blick zahlreiche Gemeinsamkeiten: Sie waren um 1800
geboren, mussten ihr Heimatland, den Deutschen Bund, aufgrund po-
litischer Vorstellungen verlassen und hatten dabei das gleich Ziel: die
USA. Bei näherer Betrachtung ihrer Lebenswirklichkeiten stellt sich
jedoch heraus, dass die politische Emigration um 1848 im Speziellen
und Flucht im Allgemeinen differenziert betrachtet werden sollte und
der Erfolg in der neuen Heimat von unterschiedlichen Faktoren ab-
hängt.

Abstract
In the following Essay Christina McMullin discusses current ques-

tions about refugees and their experiences by using the example of
political refugees in 19th century Germany. At first sight her sample
shows a lot of similarities: All persons were born about 1800 and were
forced to leave their home country, the German Confederation, becau-
se of political opinions. Their destination: The United States of Ame-
rica. On closer examination it turns out, that one has to take a critical
look at the political escape in 1848 in particular and the escape in ge-
neral.
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Überlegungen zur Lebenswirklichkeit von Flüchtlingen

1 Einführung

Die Immigration von Flüchtlingen und Migranten in die Bundesrepublik Deutsch-
land (BRD) spaltet die Gemüter und dominiert die Medienlandschaft wie kein an-
deresThema. Seit 2014 zeigen die Medien tagtäglich Bilder vonMenschen, die über
den Land- und Seeweg ihre Herkunftsländer verlassen und dabei ihr Leben riskie-
ren in der Hoffnung auf ein besseres, sicheres Leben in Europa.

Im Jahr 2015 stellten nach Angaben von Pro Asyl 442.000 Geflüchtete einen Erst-
antrag auf Asyl in der BRD Die meisten von ihnen stammen aus Syrien, Albanien,
dem Kosovo, Afghanistan, Irak und Eritrea.1 Im Jahr 2016 ist zu beobachten, dass
die Bilder von Personen auf der Flucht zunehmend von Bildern der Auseinander-
setzung zwischen Einheimischen und Immigranten bzw. Geflüchteten ersetzt wer-
den. Themen wie Integration oder Abschiebung und die Frage nach Obergrenzen
für die Aufnahme von Flüchtlingen stehen nun verstärkt zur Diskussion. Diese
Entwicklung lässt sich anhand einer Vielzahl von Polit-Talkshows im Fernsehen,
Beiträgen im Social Media Bereich und Gesprächen im privaten Umfeld erkennen.
Viele vergessen dabei, dass die BRD nicht schon immer ein Zuwanderungsland
war, sondern historisch eher von Emigration gekennzeichnet war. Vor allem die
Generationen nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges, die ohne die Erfahrung
von Krieg, Leid und Zerstörung aufwuchsen, sind sich dessen oftmals nicht be-
wusst. Aus diesem Grund soll die heutige Migrationsdebatte vor dem Hintergrund
„unserer eigenen deutschen“ Geschichte beleuchtet werden und politisch verfolgte
Menschen, die im 19. Jahrhundert den Deutschen Bund verlassen mussten, um ein
besseres, sicheres Leben in den Vereinigten Staaten von Amerika (USA) zu finden
untersucht werden. Trotz der zeitlichen Diskrepanz von fast 200 Jahren teilen die-
se beiden Personengruppen ein gemeinsames Schicksal und sehen sich ähnlichen
Problemen gegenübergestellt, denn die politischen Flüchtlinge des 19. Jahrhun-
derts mussten sich ebenfalls ein neues Leben in der Fremde aufbauen. Inwieweit
dies den Flüchtlingen des 19. Jahrhunderts gelang, soll exemplarisch an fünf Per-
sönlichkeiten und ihren Lebensgeschichten eruiert werden.

Auch im 19. Jahrhundert bewogen sogenannte push-Faktoren Menschen dazu, ihr
Herkunftsland zu verlassen. Im Deutschen Bund2 waren die Lebensverhältnisse

1Vgl. Pro Asyl, Asyl in Zahlen, online unter URL: https://www.proasyl.de/thema/fakten-zahlen-a
rgumente/ (Aufruf am 10.10.2016).

2Der Deutsche Bund bestand von 1815 bis 1866. Die dargestellten Personen sind in diesem Zeit-
raum emigriert, aber die Ausführungen beziehen sich auf das gesamte 19. Jahrhundert. Aus
diesem Grund werden im Folgenden Deutschland und Deutscher Bund als Synonyme verwen-
det.
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der Meisten von weitgreifendem Pauperismus, politischen Restriktionen und ei-
ner schlechten Wirtschaftslage geprägt, weshalb Wirtschaftsmigranten die größte
Auswanderergruppe des 19. Jahrhunderts darstellen.3 Eine kleinere Gruppe bilde-
ten politische Flüchtlingen4, die nicht den Protest gegen dieMissstände im eigenen
Land gescheut hatten. Mehrheitlich kämpften die jungen Männer für eine Verän-
derung der politischen und gesellschaftlichen Zustände.5 Mit ihrem Kampf für op-
positionelle, politische Ideale setzten sie ihr Leben aufs Spiel. Ihre Entscheidung
zur Emigration war oftmals keine freie, sondern eine notwendige, um Haftstra-
fen und Repressionen zu entgehen. Dies ist ein entscheidender Unterschied zur
erstgenannten Personengruppe.6 Insbesondere im Zuge der Karlsbader Beschlüsse
(1818), des FrankfurterWachensturms (1830), des Hambacher Festes (1832) und der
Revolution von 1848/49 mussten oppositionelle Akteure aus dem Deutschen Bund
fliehen.7 Zu der Gruppe der politischen Flüchtlingen zählten Karl Follen, Harro
Harring, Friedrich Hecker, Gustav Struve und Wilhelm Weitling. Aufgewachsen
in unterschiedlichen sozialen Milieus, weisen sie einige Übereinstimmungen in
ihrem Bildungsweg auf und vertraten zeitlebens ähnliche politische Standpunkte,
die sie letztlich zur Emigration bewegten. Ihre Schicksale in den USA sollen im
Folgenden knapp porträtiert werden.

2 Das Leben vor der Flucht

Karl Follen (*6. September 1796/Romrod) war Sohn eines Juristen. Er begann im
Jahr 1814 ebenfalls ein Jurastudium an der Universität zu Gießen, wo erMitbegrün-
der einer Studentenverbindung war, deren Anhänger als „Schwarze Gießener“8
bekannt wurden. Durch seine oppositionellen Tätigkeiten als Burschenschaftler
machte Karl Follen öffentlich auf sich aufmerksam. Im Jahr 1818 siedelte er von
Gießen nach Jena über, um an der Universität zu lehren. Dort lernte er Karl Lud-

3Vgl. Klemke, S. 12.
4Klemke, S. 10 definiert politische Flüchtlinge als „politische Verfolgte […], die aus Furcht vor

Gerichtsverfahren und Gefängnis außer Landes flohen.“
5Vgl. Klemke, S. 14.
6Ein Teil der Auswanderer, die aus wirtschaftlichen Motiven emigrierten, können zur Gruppe

der politisch Unzufriedenen gezählt werden. Klemke, S. 10 definiert politische Unzufriedene
als „Personen, deren Grundüberzeugungen mit den politischen Verhältnissen in Deutschland
nicht in Einklang zu bringen waren.“

7Vgl. Klemke, S. 9f.
8Die Namensgebung ist nach Grab, Walter: Radikale Lebensläufe, Berlin 1980, S. 110 von der

schwarzen, altdeutschen Tracht abzuleiten, die sie trugen.
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wig Sand9 – einen radikalen Revolutionär – kennen, der im Jahr 1819 August von
Kotzebue10 ermordete. Obwohl Follen eine vorgeworfene Komplizenschaft nicht
nachgewiesen werden konnte, wurde dennoch ein Berufsverbot gegen ihn aus-
gesprochen.11 Des Weiterem liefen gegen ihn Untersuchungen wegen seiner Mit-
gliedschaft in den „Schwarzen Gießener“. Die Repressionen gegen seine Person
veranlassten Follen dazu, im Jahre 1819/1820 über Frankreich in die Schweiz zu
fliehen. Im Schweizer Exil lehrte er zunächst als Professor für Jura an der Univer-
sität Basel, ohne seine politischen Ziele aus den Augen zu verlieren. Hier gründete
er einen Geheimbund namens „Jugendbund“12. Im August 1823 wurde der Bund
vom preußischen Staat aufgedeckt und die Schweiz aufgefordert, Follen auszulie-
fern. Daraufhin fühlte dieser sich in der Schweiz nicht mehr sicher und beschloss
1824 nach Amerika zu fliehen. Über Le Havre floh Karl Follen nach New York, von
wo aus er nach Philadelphia weiterreiste. Er sah in seiner Flucht nach Amerika
eine Chance, seine Interessen aus dem Exil voranzutreiben. Für ihn bot Amerika
mit seiner demokratischen Grundordnung und seiner freien Gesellschaft die idea-
le Basis für die politischen Handlungsfreiheit, die er sich in seinem Heimatland
gewünscht hatte.13

Harro Harring (*28.08.1798/Ibenshof/Wobbenbüll) wuchs nach dem Tod seines
Vaters, Deichgraf Harro Wilhelm Martens, in ärmlichen Verhältnissen auf. Sein
ganzes Leben war von finanzieller Not gekennzeichnet. Von 1813 bis 1817 absol-
vierte er eine Ausbildung im Zollamt in Husum. Nach seiner Jugend in Nordfries-
land durchlief Harring zahlreiche Stationen. Im Jahre 1817/18 begann Harro Har-
ring ein Studium der Malerei und Kunst in Kopenhagen. Dieses führte er 1819/20
in Dresden fort. Er sah sein Talent jedoch immer mehr im Schreiben.14 In Dresden
lernte HarringMitglieder der „Schwarzen Gießener“ kennen. Ab diesem Zeitpunkt
war sein Leben von politischemWiderstand gekennzeichnet.15 In den kommenden

9Karl Ludwig Sand (1795–1820) war radikaler Burschenschaftler und stand unter dem Einfluss von
Karl Follen in Jena. Er wurde für den Mord an August von Kotzebue hingerichtet. Siehe hierzu
Lönnecker, Harald: Sand, Carl Ludwig. In: Neue Deutsche Biographie 22 (2005), S. 413f., online
unter URL: http://www.deutsche-biographie.de/pnd11875114X.html; vgl. auch die Darstellung
auf http://www.demokratiegeschichte.eu/index.php?id=285 (Aufrufe am 13.11.2015).

10August von Kotzebue war ein scharfer Kritiker der Burschenschaften. Durch seinen Tod sollte
ein Exempel statuiert werden, denn Karl Follen und die Anhänger seiner Burschenschaft sahen
politischen Mord als legitimes Mittel an. Siehe hierzu Grab, S. 116–122.

11Vgl. Grab, S. 109–122.
12Der Geheimbund hatte die Zerstörung des Deutschen Bunds als übergeordnetes Ziel. Erst bei

Revolutionsausbruch sollte der „Jungbund“ tätig werden. Seine Mitgliederstärke wird auf 200
Personen geschätzt. Seine Aktivitäten waren marginal. Vgl. Spevack, S. 106–116.

13Vgl. Spevack, S. 86–121.
14Vgl. Thode, S.189–192.
15Vgl. Grab, S. 162.
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Jahren lebte Harro Harring unter Anderem in München, Wien, Prag, Polen und
Frankreich. Bis in die 1830er Jahre kritisierte er in schriftlicher Form die Missstän-
de im Deutschen Bund. Am Hambacher Fest (1832) nahm er zwar teil, fiel aber
nicht als oppositioneller Agitator auf. Trotzdem floh er im Anschluss über Frank-
reich in die Schweiz, um einer Verhaftung zu entgehen. Im Schweizer Exil lernte er
den italienischen Freiheitskämpfer Guiseppe Mazzini16 kennen, zu dem er bis zu
seinem Tod Kontakt hielt. Bis 1843 hielt sich Harro Harring in verschiedenen euro-
päischen Ländern auf – darunter Frankreich, Belgien und England – und versuch-
te Mazzini in seinen Aktivitäten zu unterstützen. Im November 1843 reiste Harro
Harring nach New York. Ursprünglich sollte er in Amerika italienische Migranten
für einen Aufstand gegen die Bourbonen in Kalabrien anwerben. Allerdings war
der Aufstand bei seiner Ankunft in New York bereits verraten und seine Missi-
on nichtig geworden. Er blieb dennoch in New York, da er vor Ort wohlhabende
Gönner kennenlernte.17 Der Zufall und die finanzielle Sicherheit ließen Amerika
zu einem von Harrings unzähligen Exilorten werden.

Friedrich Hecker (*28.09.1811/Eichtersheim) stammte aus gutem Hause. Da He-
ckers Vater von den Ideen der Französischen Revolution begeistert war, wirkte sich
dies auch auf Friedrich Heckers politische Einstellung aus. 1830 nahm er ein Ju-
rastudium in Heidelberg auf, wo er Mitglied der Studentenverbindung „Rhenania“
war. Im Jahre 1834 schloss er sein Studium erfolgreich ab und wurde zum „Doc-
tor juris“ ernannt, woraufhin er sich als freier Anwalt in Mannheim niederließ.
1842 folgte seine Wahl zum republikanischen Abgeordneten im Gemeinderat von
Mannheim. Der süddeutsche Liberale Adam Itzstein18 erkannte sein politisches
Talent und gemeinsam unternahmen sie den Versuch ein nationales Netzwerk der
liberalen Opposition aufzubauen. Hecker war auch Mitglied des Vorparlaments
in Frankfurt und plädiert für dessen Dauerhaftigkeit. Die Mehrheit des Vorparla-
ments stimmte jedoch für einen 50er-Ausschuss als vorbereitendes Gremium für
die Nationalversammlung. Jedoch wurden sowohl Friedrich Hecker als auch sein
politischer Weggefährte Gustav Struve nicht in den 50er-Ausschuss gewählt. Dies
kann als Auslöser dafür gesehen werden, dass Friedrich Hecker ab diesem Zeit-
punkt von einer gewaltsamen Revolution nicht mehr abgeneigt war. Am 12. April
16Guiseppe Mazzini (1805–1872) war italienischer Freiheitskämpfer und Gründer der „Giovine Ita-

lia“. Harro Harring war Mitglied des „Jungen Deutschlands“, dem deutschen Pendant der „Gio-
vine Italia“. Harring beteiligte sich am Savoyenzug (1834) und musste daraufhin nach Frank-
reich fliehen. 1836 wurde Harring aus Belgien nach England ausgewiesen, weil er einem ös-
terreichischen Spitzel Informationen über das „Junge Deutschland“ weitergegeben hatte. Siehe
hierzu Thode, S. 207–212.

17Vgl. Thode, S. 196–221.
18Das Familiengut von Adam Itzstein im Rheingau galt nach Hochstuhl, S. 25–27 als Denkfabrik

der süddeutschen Liberalen im Vormärz.
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1848 riefen Hecker und Struve zur Revolution in Baden auf. Bei Kandern traf He-
ckermit seinenAnhängern auf Bundestruppen. Nach einem kurzen Schusswechsel
floh dieMehrheit der unterlegenen Aufständischen. Der sogenannte „Hecker-Zug“
schlug fehl und sein Namensgeber floh in die Schweiz. Von dort aus emigrierte He-
cker nach Amerika. Auch für Friedrich Hecker galt Amerika als Land seiner Ideale.
In New York wurde er am 05. Oktober 1848 euphorisch von deutschen Migranten
empfangen. Anschließend ließ er sich auf einer Farm bei Belleville nieder.19

Gustav Struve (*11. Oktober 1805/München) stammte aus einer baltischen Adels-
familie. Sein Vater Johann von Struve war kaiserlich-russischer Staatsrat und Ge-
schäftsträger des Zaren in München und Mannheim. Struve studierte ebenfalls Ju-
ra in Heidelberg und Göttingen und ließ sich im Jahre 1836, wie Hecker, als freier
Anwalt und Privatier in Mannheim nieder. Dort schrieb er seine juristischen und
publizistischen Theorien20 nieder, die von radikaldemokratischen und frühsozia-
listischen Tendenzen geprägt waren. Im Vorparlament teilten Gustav Struve und
Friedrich Hecker dasselbe Los:21 Nach der niedergeschlagenen Revolution in Ba-
den 1848 floh auch er ins Schweizer Exil. Doch im Gegensatz zu Hecker glaubte
Gustav Struve weiterhin an eine erfolgreiche Revolution. Struve wurde 1848 ver-
haftet, nachdem er am 21. September desselben Jahres vom Lörracher Rathaus aus
die „soziale deutsche Republik“ proklamiert hatte. Im darauffolgenden Jahr bra-
chen in Baden erneut revolutionäre Unruhen aus, sodass Gustav Struve aus sei-
ner Gefangenschaft befreit und Mitglied des Kriegssenats werden konnte. Jedoch
scheiterte die Revolution von 1849 ebenfalls und Gustav Struve musste sich einer
wiederholten Inhaftierung durch Flucht entziehen. Über die Schweiz emigrierte er
mit seiner Frau Amalie nach England. Aufgrund der schlechten Lebensbedingun-
gen in London wanderten sie im Jahre 1851 in die USA aus. Gemeinsam lebten sie
in New York.22

WilhelmWeitling (*05.10.1808/Magdeburg) kam als uneheliches Kind von Chris-
tiane Weidlingen (Dienstmädchen) und dem französischen Offizier Guillaume Te-
rijon zur Welt. Sein Vater verließ 1812 Magdeburg, um unter Napoleon Bonaparte
im Russlandfeldzug zu kämpfen. Obwohl Weitling in Armut aufwuchs, war es ihm
möglich, die mittlere Bürgerschule abzuschließen und eine Ausbildung zum Da-
menschneider zu absolvieren. Im Jahre 1826 begab er sich auf die Walz und durch-
reiste viele Stationen. Er lebte ab 1835 in Paris und trat dem „Bund der Geächte-
19Vgl. Hochstuhl, S. 14–86.
20Beispielsweise publizierte Gustav Struve im Jahre 1847/48 das Schriftstück „Grundzüge der

Staatswissenschaft“, das als ideologische Grundlage für die badischen Aufständischen galt. Sie-
he hierzu Hochstuhl, S. 36.

21Vgl. Hochstuhl, S. 35–36 u. 65–68.
22Vgl. Dobert, S. 208–210.

26



3 Die Lebenswirklichkeit im amerikanischen Exil

ten“23 bei. In Paris begannWeitling eindeutige politische Standpunkte zu vertreten,
infolgedessen er sich mit vielen Mitgliedern des „Bunds der Gerechten“ überwarf.
In Brüssel (1846) nahm er Kontakt zu Karl Marx und Friedrich Engels und dem
„Kommunistischen Korrespondenz Komitee“ auf. Auch zwischen Marx und Weit-
ling kam es aufgrund unterschiedlicher Auffassungen zum Zerwürfnis. Wilhelm
Weitling emigrierte bereits 1846 nach Amerika, um die Zeitung „Volkstribun“ von
Hermann Kriege24

zu übernehmen. Allerdings kehrte Weitling zum revolutionäre Geschehen 1848
nach Deutschland zurück und wanderte erst im August 1849 dauerhaft in die Ver-
einigten Staaten von Amerika aus. Auch er lebte in New York.25

3 Die Lebenswirklichkeit im amerikanischen Exil

Karl Follen, Harro Harring, Friedrich Hecker, Gustav Struve undWilhelmWeitling
sind im Zeitraum von 1824 bis 1851 teilweise direkt oder über weitere Exilländer
in die USA emigriert. Alle fünf Männer waren im Deutschen Bund oppositionell
aktiv und sahen sich aus diesem Grund gezwungen, ihr Heimatland auf Zeit oder
für immer zu verlassen. So verschieden ihre Vita vor der Flucht in die Vereinigten
Staaten von Amerika war, so unterschiedlich gestalten sich auch ihre Lebenswirk-
lichkeiten in den USA.

Das familiäre Umfeld charakterisierte einen entscheidenden Lebensbereich der
Flüchtlinge, der Einfluss auf den Erfolg im neuen Land nahm. Friedrich Hecker
war bereits vor seiner Flucht verheiratet26 und Vater dreier Kinder.27 Mit der Fa-
miliengründung vor der Emigration kommt Friedrich Hecker eine Sonderstellung
zu. Die bereits bestehende Familie lässt sich auf Heckers Alter zurückführen, denn
zum Zeitpunkt seiner Auswanderung war er bereits 37 Jahre alt. Jedoch entschied
er sich vorerst ohne seine Familie nach Amerika auszuwandern, um eine Exis-
tenzgrundlage in den USA zu schaffen. Auf Einladung des „St. Louiser deutsch
23„Bund der Geächteten“ war ein frühsozialistischer Geheimbund der später in den „Bund der

Gerechten“ aufging. Siehe dazu Haefelin, S. 14 u. 141–142.
24Hermann Kriege (1820–1850) war Frühsozialist und emigrierte im Jahr 1845 in die USA. Es kam

zum Zerwürfnis mit Marx aufgrund seiner abweichenden ideologischen Ansichten. Weitling
sympathisierte mit Kriege worauf auch er sich mit Marx überwarf. Siehe hierzu Dippel, Horst:
Kriege, Hermann. In: Neue Deutsche Biographie 13 (1982), S. 40f., online unter URL: http://ww
w.deutsche-biographie.de/pnd116536608.html (Aufruf am 13.11.2015).

25Vgl. Haefelin, S. 10–13 u. 141–143.
26Vgl. Hochstuhl, S. 25.
27Vgl. Paul, S. 22.

27

http://www.deutsche-biographie.de/pnd116536608.html
http://www.deutsche-biographie.de/pnd116536608.html


Überlegungen zur Lebenswirklichkeit von Flüchtlingen

republikanischen Comittees“, das ihm bereits im Schweizer Exil Unterstützung in
Amerika zugesichert hatte, reiste Friedrich Hecker nach St. Louis und erwarb eine
Farm in der Nähe der Stadt Belleville, die zu diesem Zeitpunkt bereits von deut-
schen Auswanderern geprägt war. Bei seiner Suche nach einer geeigneten Farm
erhielt er Hilfe von deutschen Emigranten, zum Beispiel von seinem ehemaligen
Kommilitonen Gustav Körner. Friedrich Hecker kaufte bewusst eine hochpreisige
Farm mit bereits kultiviertem Land, um möglichst schnell Erträge zu erzielen und
seine Familie nachholen zu können.28 Durch diesen strategischen Schritt war es
seinen Familienangehörigen schon ein Jahr nach seiner Flucht in die USA mög-
lich nachzureisen.29 Das Familienleben war in der Folgezeit von der Arbeit in der
Landwirtschaft geprägt. Dies führte dazu, dass sich ihr soziales Lebenmehrheitlich
auf ihrer Farm abspielte und nur begrenzt durch außerfamiliäre Kontakte gekenn-
zeichnet war. Nur gelegentliche Besuche von Bekannten brachten Abwechslung
in den monotonen Alltag.30

Neben Friedrich Hecker war auch Gustav Struve vor seiner Emigration verheira-
tet. Er floh jedoch gemeinsammit seiner Frau Amalie Struve von der Schweiz über
England in die USA. Gustav Struve und seine Ehefrau publizierten gemeinsam und
waren aus diesem Grund auch beruflich stark miteinander verbunden. Amalie und
Gustav Struve wurden im amerikanischen Exil Eltern von drei Kindern.31 Der Tod
seiner Frau im Februar 1862 bedeutete für Struve einen herben Schicksalsschlag.
Dieser Verlust gekoppelt mit politischem und beruflichem Misserfolg ließen Gus-
tav Struve 1863 nach Deutschland zurückkehren. Ein zusätzlicher Faktor war die
im Jahre 1862 in Baden erlassene Amnestie für alle Beteiligten der Revolution von
1848/49.32 Über den Verbleib der Kinder von Gustav Struve ist nur wenig bekannt.
Eine Tochter gab er vor seiner Abreise aus New York zu amerikanischen Bekann-
ten in Pflege.33

Karl Follen wiederum war zum Zeitpunkt seiner Emigration mit 28 Jahren der
Jüngste und verlobt. Er emigrierte jedoch ohne seine Verlobte in die USA und lern-
te stattdessen Eliza Lee Cabot in Amerika kennen, die er im Jahre 1828 zur Frau

28Vgl. Freitag, S. 149–152.
29Friedrich Hecker erhielt 1849 Informationen über eine erneute Erhebung in Baden. Er reiste am

27. Juni 1849 von New York zurück in die Heimat. Als er am 15. Juli Straßburg erreichte war die
Revolution bereits niedergeschlagen. Aus diesem Grund betrat Friedrich Hecker nicht einmal
deutschen Boden. Seine kurzzeitige Rückkehr nutze er mit seiner Ehefrau und den Kindern
gemeinsam nach Belleville zurückzukehren. Siehe hierzu Hochstuhl, S. 91.

30Vgl. Freitag, S. 155–165.
31Vgl. Reiß, Zwischen Revolution und Bürgerkrieg, S. 72–74 u. 80.
32Vgl. Dobert, S. 211.
33Vgl. Peiser, S. 233.

28



3 Die Lebenswirklichkeit im amerikanischen Exil

nahm. Karl Follen sah seine Ehe als einen wichtigen Schritt auf seinem persönli-
chen Lebensweg. Seine Ehefrau entsprang einer angesehenen Familie und gehörte
als Schriftstellerin zur geistigen Elite im Raum Boston. Durch die Ehe mit Eliza
Lee Cabot bekam Karl Follen Zugang zu höheren Gesellschaftskreisen und war
finanziell abgesichert. Beide wurden Eltern eines Sohnes. Eliza Lee Cabot war ih-
rem Ehemann bei all seinen politischen und gesellschaftlichen Aktivitäten eine
wichtige Stütze.34 Es lässt sich sagen, dass Karl Follens Lebenswirklichkeit durch
die Heirat mit Eliza Lee Cabot in finanzieller und gesellschaftlicher Sicht deutlich
positiv beeinflusst wurde.

Wilhelm Weitling und Harro Harring emigrierten beide ledig und kinderlos in die
USA. Von Harro Harring ist ausschließlich bekannt, dass er sein ganzes Leben al-
leinstehend blieb. Als Randnotiz kann angemerkt werden, dass Harro Harring sei-
ne letzten Jahre in Armut und gesellschaftlicher Isolation verbrachte. Vor seinem
Suizid im Jahre 1870 lebte er gemeinsam mit seiner Nichte auf der Insel Jersey
und unterhielt wenige soziale Kontakt, darunter zu Guiseppe Mazzini.35 Wilhelm
Weitling schien in Amerika sein privates Glück zu finden. Im Jahr 1854 heiratete
er Karoline Toedt.36

Wie es im vorangegangenen Abschnitt bereits angeklungen ist, sind Familie und
Beruf oftmals eng miteinander verbunden. Vor allem im Fall von Friedrich Hecker
trifft dies zu. Er übte den Beruf des „Latin Farmer“37 aus. Nur eine kleine Gruppe
von politischen Emigranten versuchten sich eine Existenz als Farmer aufzubau-
en. Die Mehrheit von ihnen ging nach kurzer Zeit einem anderen Beruf nach, da
ihre Arbeit in der Landwirtschaft von geringem Erfolg gekrönt war. Ihr Schei-
tern stand in direktem Zusammenhang mit ihrem nicht vorhandenen praktischen
Wissen über Anbau, Maschinennutzung, Ernte etc.38 Friedrich Hecker hingegen
scheint einer von wenigen erfolgreichen „Latin Farmers“ gewesen zu sein, zumal
er bereits kultiviertes Land kaufte. Heckers Farm lag in Einzellage in der Nähe der
Stadt Lebanon, die unweit von Belleville entfernt war.39 Der Aufbau der Farm und
das Bestellen der agrarischen Flächen bestimmten seinen eigenen Lebensrhyth-
mus und den seiner Familie in Amerika.40 Neben der Bewirtschaftung seiner Farm
34Vgl. Mehring, Deutsch-amerikanischer Freiheitskämpfer, S. 136–142 u. 154.
35Vgl. Thode, S. 248–249.
36Vgl. Haeflin, S. 144–146. Sein Privatleben in Amerika ist darüber hinaus nicht weiterreichend

dokumentiert.
37Unter Latin Farmers ist nach Klemke, S. 19 eine Personengruppe zu fassen, die eine gute Schul-

und Universitätsbildung genossen hat, aber keine Erfahrungen in der Landwirtschaft vorweisen
konnte.

38Vgl. Klemke, S. 19–20.
39Vgl. Freitag, S. 152 u. 159.
40Vgl. Hochstuhl, S. 87.
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erbaute Hecker ebenfalls Mietshäuser auf zusätzlich erworbenen Grundstücken.
Die Vermietung der Häuser brachte ihm zusätzliche finanziellen Einnahmen, wo-
durch er mit den Jahren nicht mehr von den landwirtschaftlichen Erträgen abhän-
gig war. Durch die Anbindung Bellevilles an das Eisenbahnnetz wurde die Stadt
zu einem attraktiven Industriestandort. Es kam zu verstärkten Zuzug in die Re-
gion und die Bodenpreise wurden teurer. Von dieser Entwicklung ab Mitte der
1850er Jahre profitierte Hecker ebenfalls.41 Aufgrund seines Erfolgs als Landwirt
wurde Hecker immer häufiger von anderen deutschen Auswanderer um Rat bei
agrarischen Angelegenheiten gefragt.42 Es gelang ihm mit gelungenen Spekula-
tionen und hartem Arbeitseinsatz dauerhaft den Lebensunterhalt seiner Familie
zu sichern. Somit statuiert Friedrich Hecker ein positives Exempel, indem er sich
im Exil beruflich komplett neu orientieren und behaupten konnte.

Ebenfalls erfolgreich in seinem Beruf war Karl Follen. Er konnte im Exil weiterhin
als Dozent arbeiten und lehrte ab dem Jahr 1830 Deutsch und Französisch an der
Harvard University in Cambridge. Im Rahmen seiner Lehre verfasste er auch Über-
setzungen und Grammatiken, um den Dialog zwischen den Ländern zu fördern,
denn Karl Follen sah sich als Botschafter der deutschen Sprache, Literatur und Phi-
losophie in Amerika.43 Allerdings musste er seine Stelle an der Harvard University
im Jahre 1935 quittieren, da er zunehmend in der Abolitionismus-Bewegung ak-
tiv wurde. Seine Lehrstelle und seine umstrittene Beteiligung innerhalb der Anti-
Sklaverei-Bewegung ließen sich nicht vereinbaren. Er entschied sich für die Aus-
dehnung seines politischen und gesellschaftlichen Engagements für die schwarze
Bevölkerung Amerikas, obwohl dies eine schlechtere finanzielle Stellung seiner
Familie bedeutete.44 Nach dem Verlust seiner Anstellung in Cambridge war Karl
Follen als Privatlehrer tätig und übte zusätzlich den Beruf des Priesters aus.45 Fol-
len war bereits zu Studentenzeiten spirituell und sah im Priesterberuf die Chance,
seine politischen und religiösen Wertvorstellung miteinander zu verknüpfen und
mit Hilfe der Predigt eine breitere Bevölkerungsgruppe zu erreichen. Die Kirche
war für Follen eine gemeinschaftsstiftende Institution. Auf dieser Vorstellung ba-
sierend hatte Follen die Vision einer Universalkirche, die alle Konfliktpunkte zwi-
schen verschiedenen Konfessionen überwinden sollte. Im Jahre 1939 erhielt Karl
Follen sogar die Möglichkeit am Bau der East Lexington Kirche teilzuhaben. Seiner
Meinung nach sollte diese in ihrer Architektur Freiheit und Einheit widerspiegeln.

41Vgl. Hochstuhl, S. 94f.
42Vgl. Freitag , S. 165f.
43Vgl. Mehring, Zwischen radikalem Revolutionär und demokratischen Reformer, S. 57–59.
44Vgl. Mehring, Deutsch-amerikanischer Freiheitskämpfer, S. 154.
45Priester war ein durchaus verbreiteter Beruf unter politischen Emigranten in Amerika. Siehe

hierzu Klemke, S. 25.
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Als er am 13. Januar 1940 den Dampfer nach Lexington bestieg, um die erbaute
Freikirche einzuweihen, ereignete sich ein tragisches Schiffsunglück. Der Damp-
fer geriet in Brand und Karl Follen starb an Bord des Schiffes.46

Gustav Struve und Harro Harring bestritten ihren Lebensunterhalt mit dem Publi-
zieren von Zeitungen, Büchern und Aufsätzen. Harro Harrings literarischer Erfolg
in den USA war durchwachsen. Gleich nach seiner Ankunft in Amerika plante er
eine Herausgabe seiner gesammeltenWerke. Er erhoffte sich eine große Nachfrage
der deutschen Leserschaft in New York. Allerdings entwickelte sich dieses Projekt
zu einer Enttäuschung, da kaum Interesse an Harrings Werken bestand. Nach der
Veröffentlichung des ersten Bands und dem ersten Heft des zweiten Bands wurde
das Vorhaben nach zwei Jahren beendet. Im Gegensatz dazu konnte Harro Harring
mit seinem Roman „Dolores“, der vom südamerikanischen Freiheitskampf handel-
te, auch einen Erfolg verzeichnen. Jedoch sollte es Harrings einziger literarischer
Erfolg in Amerika bleiben. Weitere Werke, die er hauptsächlich in Philadelphia
schrieb, wurden nie publiziert. Aufgrund des nur punktuellen Erfolgs war es für
Harring nicht möglich, seine Lebensgrundlage dauerhaft mit seinem literarischen
Wirken zu bestreiten .47

Auch die Werke von Gustav und Amalie Struve stießen auf geringere Resonanz
als vom Ehepaar erhofft. Die Eheleute fokussierten die Veröffentlichung der „Welt-
geschichte“ in neun Bänden. Gustav Struve betrachtete diese Publikation als sein
Lebenswerk. Bereits während seiner Zeit im Gefängnis 1848/49 begann er mit dem
Verfassen der „Weltgeschichte“. Die „Weltgeschichte“ sollte aus je drei Büchern zu
Altertum, Mittelalter und Neuzeit bestehen. Bis 1865 hatte Struve nach eigenen
Angaben 8000 Exemplare der „Weltgeschichte“ verkauft. Trotzdem blieb die Ab-
satzhöhe hinter den Erwartungen des Ehepaars. Gründe dafür waren unter ande-
rem der Preis, die Konzeption und die intendierte Zielgruppe. Gustav und Amalie
Struve konnten daher nur knapp vom Ertrag ihrer „Weltgeschichte“ und weite-
ren Publikationen leben.48 Die literarische und journalistische Arbeit von Gustav
Struve und Harro Harring kann zwar nicht als Misserfolg eingestuft werden, aber
die Resonanz auf ihre Werke blieb weit hinter ihren Erwartungen zurück.

Im Fall vonWilhelmWeitling ist es durchaus diffizil Beruf und politisches, bzw. ge-
sellschaftliches Engagement für die deutsche Arbeiterklasse in Amerika voneinan-
der zu trennen. Weitling gründete die Zeitung „Die Republik der Arbeiter“ (RdA),
die als Sprachrohr des amerikanischen Arbeiterbundes fungierte, den er ebenfalls

46Vgl. Mehring, Deutsch-amerikanischer Freiheitskämpfer, S. 178–197.
47Vgl. Thode, S. 223–225.
48Vgl. Reiß, Radikalismus, S. 240–251.

31



Überlegungen zur Lebenswirklichkeit von Flüchtlingen

ins Leben gerufen hatte. Die Zeitung erörterte das Programm der Bewegung, le-
gitimierte Entscheidungen des Bundes gegenüber den Mitgliedern, befasste sich
mit der sozialen Lage der Arbeiter in den USA und Europa und bot politische Um-
schauen. Weitlings Zeitung wies ein hohes journalistisches Niveau auf, hatte ein
gutes Preis-Leistungsverhältnis, einen ausgeglichenen Inhalt und ein ansprechen-
des Layout. „Die Republik der Arbeiter“ erschien von 1850 bis 1855 und existierte
somit vergleichsweise lange. Wilhelm Weitling gelang es nicht nur mit der „RdA“
weniger gebildeten Arbeitern Zugang zu politischen Theorien zu verschaffen,49
sondern durch die Oberleitung des Arbeiterbunds. Sowohl der Aufbau als auch
die Weiterentwicklung des Bunds standen unter seiner Aufsicht. Zudem wurde
WilhelmWeitling Verwalter der Kolonie „Communia“, die in den Arbeiterbund in-
tegriert wurde. Allerdings führte die Kooperation mit „Communia“ zum Scheitern
des Arbeiterbunds, woraufhin sich Wilhelm Weitling komplett aus der deutschen
Arbeiterbewegung in Amerika zurückzog.50 Nach dem Misserfolg seines Arbei-
terbunds arbeitete Weitling als Registrator für Immigranten und probierte sich an
Erfindungen für das Schneiderhandwerk. Somit besann er sich zurück auf seine
Schneiderausbildung und ging fortan einem unpolitischen Leben nach.51

Politisches und gesellschaftliches Engagement spielten für deutsche, politi-
sche Flüchtlinge nicht nur vor, sondern auch nach ihrer Flucht eine zentrale Rolle.
Einige von ihnen verfolgten im Exil weiterhin ihre Ziele und engagierten sich für
ihr zurückgelassenes Heimatland. Andere suchten sich neue Bereiche, in denen sie
aktiv werden konnten.Während sich das familiäre Umfeld und der beruflicheWer-
degang bei Follen, Harring, Hecker, Struve und Weitling sehr divers gestalteten,
sind im Bereich der gesellschaftlichen Teilhabe deutliche Parallelen auszumachen.
Vor allem Friedrich Hecker und Gustav Struve engagierten sich für ähnliche The-
men, Bewegungen und Projekte. Bei Wilhelm Weitling und Karl Follen lassen sich
ebenfalls Anknüpfungspunkte zu Hecker und Struve finden. Über politische un-
d/oder gesellschaftliche Aktivitäten Harro Harrings im amerikanischen Exil sind
kaum Belege überliefert. Dies lässt sich womöglich auch von seinem vergleichs-
weise kurzen Aufenthalt in den USA ableiten.

Politische bzw. militärische Teilnahme zeigten deutsche politischeMigranten auch
im Zeitraum von 1861 bis 1865, als in den USA ein Bürgerkrieg zwischen den Nord-
staaten der Union und den Südstaaten der Konföderation herrschte. So beteiligten
sich Friedrich Hecker und Gustav Struve am sogenannten „Sezessionskrieg52“ . Vor
49Vgl. Seidel-Höppner, S. 1303–1318.
50Vgl. Marsiske, S. 75–78 u. 112–177.
51Vgl. Haefelin, S.145–146.
52Auslöser für den amerikanischen Bürgerkrieg war die Frage des Verbots der Sklaverei, die eine

tiefe Spaltung Amerikas zur Folge hat. Im Sezessionskrieg bekämpften sich die Nordstaaten der
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allem deutsche politische Emigranten, die in Folge der Revolution 1848/49 in die
USA geflohen waren, verknüpften den Kampf für das Verbot der Sklaverei mit ei-
nem revolutionären Grundgedanken. Nach der verlorenen Revolution sahen sie
im Sezessionskrieg die Möglichkeit, ihre Idealvorstellung einer wahren Demokra-
tie in Amerika verwirklichen zu können.53 Dieser Faktor dürfte auch für Friedrich
Heckers und Gustav Struves militärische Partizipation nicht irrelevant gewesen
sein.54 DesWeiterenwar während des amerikanischen Bürgerkriegs Abraham Lin-
coln Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika. Friedrich Hecker und Gus-
tav Struve unterstützten ihn und seine Partei 55, da sie sich mit den Zielen der
Partei identifizieren konnten. Friedrich Hecker stand aus politischer Überzeugung
hinter den Republikanern, allerdings wurde er auch aufgrund seiner Rolle in der
Badischen Erhebung von 1848 von der Republikanischen Partei als politische Per-
sönlichkeit instrumentalisiert, um Stimmen unter den deutschen Einwanderern zu
gewinnen.56 Der Einsatz der politischen Flüchtlinge bei Wahlkämpfen beschränk-
te sich zumeist auf Auftritte und Reden bei Wahlkampfveranstaltungen. Über die
Beteiligung Wilhelm Weitlings an Wahlkampagnen der Republikanischen Partei
ist nichts bekannt. Harro Harring unterstützte die Republikanische Partei nicht,
da er zum Zeitpunkt ihrer Gründung nicht mehr in den USA lebte.

Karl Follen verstarb bereits im Jahre 1840. Doch wäre Karl Follen zum Gründungs-
zeitpunkt der Republikanischen Partei (1854) nicht bereits aus dem Leben geschie-
den, wäre er vermutlich Anhänger der Republikaner geworden, denn auch Karl
Follen setzte sich für die Bekämpfung der Sklaverei in der sogenannten Abolitio-
nismus-Bewegung ein. Er sah in der Sklaverei eine institutionalisierte Beschrän-
kung der Freiheitsrechte und kämpfte für ihr Verbot. Zuerst hielt Follen ausschließ-
lich philosophische Ausführungen über eine notwendige Abschaffung der Sklave-
rei. Jedoch beschränkte sich sein Engagement innerhalb der Abolitionismus-Bewe-
gung schon bald nichtmehr auf Vorträge.Wie bereits zuvor erwähnt, bestand einer
Konsequenz darin, dass er seinen Beruf als Dozent an der Harvard University quit-
tieren musste. Im Jahre 1834 wurde Follen Vizepräsident der Anti-Slavery-Society

Union, die aufgrund zunehmender Industrie Gegner der Sklaverei waren und die Südstaaten der
Konföderation, die wegen ihrer agrarischen Prägung weiterhin Sklaverei befürworteten. Siehe
dazu Henne, S. 85f.

53Vgl. Henne, S. 87.
54Vgl. Hochstuhl, S. 105. und Reiß, Radikalismus, S. 347–350.
55In den USA herrschte ein zwei Parteiensystem vor 1854. Zum einen die Demokratische Partei, die

sich für den Erhalt der Sklaverei einsetzten und zum anderen die Whigs, die die Nativismus-
Bewegung vorantrieben. Aufgrund ihrer politischen Leitlinien waren beide Parteien für die
Mehrheit der politischen Emigranten nicht wählbar. Dies änderte sich mit der Gründung der
Republikanischen Partei im Jahre 1854. Siehe hierzu Hochstuhl, S. 97f.

56Vgl. Reiß, Zwischen Revolution und Bürgerkrieg, S. 77–79.
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in Massachusetts und Gründungsmitglied einer Zweigstelle in Cambridge. Follen
forderte eine Überarbeitung der amerikanischen Konstitution, um eine Gleich-
stellung der Afro-Amerikaner zu erreichen.57 Neben Karl Follen plädierten auch
Friedrich Hecker und Gustav Struve für die Abschaffung der Sklaverei – jedoch
zu einem viel späteren Zeitpunkt. Während Follen in den 1830er Jahren in der
Abolitionismus-Bewegung aktiv war, beteiligen sich Hecker und Struve erst in
den 1850er/60er an Anti-Sklaverei-Kampagnen. Darüber hinaus setzten sich beide
nicht für eine Gleichstellung der Afro-Amerikaner ein, sondern lehnten Sklaverei
überwiegend aus wirtschaftlichen Gründen ab.58

Wilhelm Weitlings Engagement war ein gänzlich anderes. Mit seiner Aktivität als
Gewerkschaftler und Gründer des Arbeiterbunds konzentrierte sich seine politi-
sche Teilhabe auf der Organisation der deutsch-amerikansichen Arbeiterklasse in
den USA. Dabei sah er im Arbeiterbund eine Bewegung, die zur Verbrüderung
aller Arbeiter der Union, d.h. der Nordstaaten, führen sollte. Weitling wollte die
Stellung der deutschen Arbeiter in den USA stärken, da diese gegenüber amerika-
nischen weniger privilegiert waren. Trotzdem setzte sich Weitling für alle Arbei-
ter unabhängig ihrer Herkunft ein. Ziele des Arbeiterbunds waren unter anderem
die Absicherung der Arbeiter bei Not und Krankheit, die eigenständige Bestim-
mung des Lohns und der Arbeitszeit und die Unterstützung bei Arbeitslosigkeit.
Im Februar 1855, fünf Jahre nach der Gründung, wurde die Mitgliederstärke auf
1014 Personen geschätzt, wobei tendenziell von einer geringeren Anzahl auszuge-
hen ist. ImArbeiterbundwarenArbeiter undHandwerker verschiedener Branchen
vertreten. In der Mehrheit jedoch Schneider, Tischler und Schuhmacher. Obwohl
Wilhelm Weitling als Motor und Vorreiter der Arbeiterbewegung in Amerika an-
gesehen werden kann, waren seine Bestrebungen nicht von Dauer.59 Dies hängt
vor allem mit inhaltlichen Interessenkonflikten innerhalb des Arbeiterbunds und
Weitlings Rolle in der Kolonie „Communia“ zusammen. Das Zerwürfnis zwischen
der Siedlung, die komplett in den Bund aufgenommen werden sollte, undWilhelm
Weitlings Programmatik führten zu einem stetigen Rückgang der Mitglieder- und
der Abonnentenzahl der dazugehörigen Zeitung „Republik der Arbeiter“. Unüber-
brückbare Differenzen mündeten in der Einstellung der „RdA“, der Auflösung des
Arbeiterbunds und dem Verkauf der Kolonie „Communia“.60 Das Scheitern des Ar-
beiterbunds führte dazu, dass sich Weitling in den folgenden Jahren ins Private
zurückzog und von der öffentlichen Bildfläche weitestgehend verschwand.

57Vgl. Mehring, Deutsch-amerikanischer Freiheitskämpfer, S. 151–171.
58Informationen zu Friedrich Hecker, Vgl. Henne, S. 86. Informationen zu Gustav Struve finden

sich in Reiß, Radikalismus, S. 318 und Reiß, Zwischen Revolution und Bürgerkrieg, S. 76.
59Vgl. Seidel-Höppner, S. 1271f. u. 1385–1391.
60Vgl. Marsiske, S. 112–177.
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4 Erfolg und Misserfolg in der neuen Heimat

Im Fall von Harro Harring lassen sich, basierend auf dem aktuellen Forschungs-
stand, keine Rückschlüsse auf sein politisches Leben ziehen. Dies hängt mit dem
Zeitraum seines Aufenthalts in den USA zusammen. Harring lebte von 1843 bis
1848 in den USA.61 Somit verließ er das amerikanischen Exil bevor der amerika-
nische Bürgerkrieg ausbrach und die Republikanische Partei gegründete wurde.
Auch die Abolitionismus-Bewegung war bereits vor Harrings Ankunft aktiv. Dies
ist ein Indikator für fehlende Parallelen, schließt politische und gesellschaftliche
Teilhabe Weitlings jedoch nicht aus. Ein politisches Engagement Harrings kann
weder belegt noch widerlegt werden.

4 Erfolg und Misserfolg in der neuen Heimat

Obwohl Karl Follen, Harro Harring, Friedrich Hecker, Gustav Struve und Wilhelm
Weitling ein gemeinsames Schicksal teilen, haben sie dieses sehr individuell gestal-
tet, unterschiedlich angenommen und verschieden gelebt. Dieswird darin deutlich,
dass die Lebenswirklichkeiten der Exilanten von mehr Unterschieden als Paralle-
len geprägt waren. Vor allem die Lebensgestaltung von Harro Harring fällt aus
dem Raster. Nichtsdestotrotz steht Harro Harring für eine – keineswegs geringe
– Zahl deutscher politischer Flüchtlinge, die ausschließlich zeitweilig in Ameri-
ka lebten und stets eine Rückwanderung nach Deutschland beabsichtigten. Dieser
Fakt trifft auch auf einen Teil der Menschen zu, die heute auf der Flucht sind bzw.
im Exil leben. Sie hoffen in der Fremde auf bessere Zeiten in ihrem Heimatland
und eine baldige Rückkehr.

Im Bereich des familiären Umfeldes lässt sich vor allem eine Gemeinsamkeit fest-
halten. Die meisten der Exilanten haben in der neuen Heimat geheiratet und eine
Familie gegründet. Oftmals wurden die Ehen mit einheimischen Frauen eingegan-
gen. Die Gründung einer Familie im Exilland ist vor allem mit dem recht jungen
Alter der Geflüchteten zu begründen, denn dieMehrzahl der politisch Geflüchteten
im 19. Jahrhundert waren junge Männer mit ausreichenden finanziellen Mitteln,
die für eine Flucht mit dem Schiff nötig waren. Und auch heute gelingt vor al-
lem jungen Männern mit ausreichendem finanziellen Kapital die Flucht aus dem
Heimatland.

Vor allem Friedrich Hecker und Karl Follen können als erfolgreiche Beispiele deut-
scher politischer Flüchtlinge bewertet werden. Ein Grund hierfür war ihre positi-
ve Einstellung zum Exilland Amerika, die bereits vor ihrer Auswanderung vor-
herrschte. Friedrich Hecker war vor allem auf beruflicher Ebene sehr erfolgreich.
61Vgl. Thode, S. 221–226.
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Dieser Erfolg steht im Zusammenhang mit cleveren Bodenspekulationen seiner-
seits und dem unermüdlichen Arbeiten auf seiner Farm. Indem sich Hecker in den
ersten Jahren ausschließlich auf die Landwirtschaft konzentriert hatte, war ihm das
Leben als Landwirt möglich. Die harte Arbeit hatte allerdings zur Folge, dass He-
cker in den ersten Jahren weitgehend gesellschaftlich isoliert lebte. Follens Erfolg
imBerufwar durch sein politisches Engagement für die Abolitionismus-Bewegung
durchkreuzt. Dass er dennoch in Zufriedenheit lebte, ist wohl auf seine Tätigkeit
als Priester und seine Ehefrau zurückzuführen. Karl Follens Leben in Amerika war
auch mehrheitlich von Erfolg gekennzeichnet, da seine Ehe einige Vorteile hin-
sichtlich seiner gesellschaftlichen Stellung und finanziellen Absicherung mit sich
brachte. Die Lebenswirklichkeiten beiderMänner zeigen, dass für eine erfolgreiche
Gründung einer neuen Existenz enormer Arbeitseinsatz und auch die Bereitschaft
für Veränderungen erforderlich sind.

Gustav Struves undWilhelmWeitlings amerikanische Lebenswirklichkeit war deut-
lich durchwachsener. Struve empfand seine Flucht ins amerikanische Exil bereits
als Niederlage und sich keine berufliche Existenz als Schriftsteller in den USA auf-
bauen. Er emigrierte in die USA in der Hoffnung dort eine finanziell bessergestellte
Zukunft zu haben. Struve erweckte den Eindruck, dass er nicht gewillt war die neu-
en Gegebenheiten in den USA anzunehmen und seine Lebenswirklichkeit an diese
anzupassen. Viel zu sehr schien er sich nach Deutschland zu sehnen und wünschte
sich eine baldige Rückkehr. Es liegt nahe, dies als einen Faktor zu bewerten, der sei-
nen Erfolg im amerikanischen Exil negativ beeinflusste. Auch Wilhelm Weitlings
Leben in den USA war sowohl durch Niederlagen als auch durch Erfolge geprägt.
Das Scheitern seiner Zeitung und des Engagements im Arbeiterbundes verleiteten
ihn dazu, sich komplett in sein Privatleben zurückzuziehen. Er gab sein altes politi-
sches Leben auf und schloss damit auch mit seiner oppositionellen Vergangenheit
ab. Dies ermöglichte ihm jedoch den Aufbau einer neuen Lebenswirklichkeit.

Zuletzt ist Harro Harring anzuführen. Aufgrund seines Werdeganges erscheint er
als am wenigsten erfolgreicher Exilant. Auch er konnte mit seinem Roman „Dolo-
res“ einen Erfolge in Amerika verzeichnen, aber darüber hinaus nicht viele positive
Erfahrungen machen. Allgemein war Harrings Leben eher vom Scheitern und der
Suche nach dem Glück gekennzeichnet. Er lebte mehrheitlich in finanzieller Not,
war von Freunden und Gönnern abhängig und wurde aus zahlreichen Ländern
aufgrund seiner politischen Schriften zwangsausgewiesen. Dennoch steht Harro
Harring nicht per se für Misserfolg im amerikanischen Exil, denn er konnte ein
literarisches Erbe schaffen, das noch heute rezipiert wird. Vielmehr ist Harring
ein Beispiel für jene Flüchtlinge, die nicht mit ihrem vorangegangen Leben in der
Heimat abschließen konnten und das persönliche Glück daher vergebens in der
Fremde suchten.
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5 Quellen- und Literaturverzeichnis

Karl Follen, Harro Harring, Friedrich Hecker, Gustav Struve undWilhelmWeitling
stehen stellvertretend für politische Flüchtlinge und Emigranten des 19. Jahrhun-
derts in Amerika, die auf ganz unterschiedlich Weise ihre Existenz im amerikani-
schen Exil bestritten haben. Obwohl ihr Schicksal bereits fast 200 Jahre zurück-
liegt, beschreiben ihre Geschichten auch die Lebenswirklichkeiten der Flüchtlinge
des 21. Jahrhunderts. Sie blickten im 19. Jahrhundert ähnlichen Problemen, Vorur-
teilen und Herausforderungen entgegen und meisterten diese teils bravurös teils
desaströs. Und genau wie sie wird auch heute ein Teil der Geflüchteten in ihr Land
zurückgehen, andere werden erfolgreich neue Existenzen in der Fremde aufbauen
und sich den Traum von einem besseren, sicheren Leben verwirklichen und wie-
derum andere werden mit ihrem Schicksal im Exil nie ihren Frieden schließen –
verallgemeinern lässt sich dies im Großen und Ganzen nicht.
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Fachdidaktisches Essay:
Beispielhafte Konzeption einer
Literaturunterrichtseinheit mit
Voyant

von Janina Kühner

Zusammenfassung
In ihrem Essay beschreibt Janina Kühner die Herausforderungen

und Möglichkeiten zur Analyse literarischer Texte im Unterricht mit-
hilfe der Voyant Tools. Dazu werden konkrete Aufgabenstellungen zur
Visualisierung zentraler Fragestellungen in JohannWolfgang Goethes
„Die Leiden des jungen Werthers“ (1774) mithilfe ausgewählter Tools
vorgestellt. Schwierigkeiten für Lehrer/innen und Schüler/innen wer-
den ebenso skizziert wie Vorteile der Visualisierung mit Voyant.

Zunächst werden dem Leser die Voyant Tools kurz vorgestellt, um
anschließend das konkrete Lehrszenario zu erläutern. Abschließend
wird ein kurzes Fazit zu Vor- und Nachteilen beim Einsatz von Voyant
im Literaturunterricht gezogen.

Abstract
Janina Kühner’s essay „Beispielhafte Konzeption einer Literaturun-

terrichtseinheit mit Voyant“ deals with the difficulties and possibilities
to analyse texts with help of the text analysis environment Voyant
Tools in literary classes. For that, concrete exercises for central ques-
tions within Johann Wolfgang Goethe’s „Die Leiden des jungen Wert-
hers“ (1774), which could be analysed with hand-picked tools, are in-
troduced.

At first, the reader will get a short overview of Voyant Tools. Af-
ter that the concrete teaching-scenario will be explained. Finally a
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Beispielhafte Konzeption einer Literaturunterrichtseinheit mit Voyant

short summary about advantages and disadvantages in connection
with using the Voyant Tools in literary classes will be given.

Tabelle 1: Übersicht
Thema der Unterrichtsreihe Die Epoche des Sturm und Drangs
Thema der Stunde Analyse zentraler Motive des Sturm und

Drang in Goethes Die Leiden des jungen
Werthers mithilfe der Voyant Tools

Lerngruppe Gymnasiale Oberstufe

1 Einführung

Visualisierung „[…] bezeichnet die Transformation (Codierung) von Botschaften
in sichtbare, also visuell wahrnehmbare Zeichensysteme.“1

Visualisierungen nehmen unterschiedliche Funktionen innerhalb des Unterrichts
ein: Sie können helfen Sachinhalte zu erarbeiten und ihre logische Struktur darzu-
stellen oder einen Überblick über einen Themenbereich geben. Ebenso können sie
Wissensvoraussetzungen bei Schülern aktivieren, Texte erschließen, Wissen ein-
prägen und zur Präsentation von Ergebnissen einer Gruppenarbeit dienen.2 Schul-
spezifische Visualisierungen sind z. B. Baumdiagramme, Mind Maps oder schlicht
Abbildungen.

Im folgenden Essay3 soll es um eine Visualisierungsform aus den Digital Huma-
nities gehen4 – die so genannten Voyant Tools.5 Vor- und Nachteile für deren Ein-

1Lankau, Ralf: Lehrbuch Mediengestaltung. Heidelberg 2007, S. 148.
2vgl. Brüning, Ludger / Saum, Tobias: Erfolgreich unterrichten durch Visualisieren. Grafisches

Strukturieren mit Strategien des Kooperativen Lernens. Essen 2007, S. 11.
3Das Essay entstand auf der Grundlage eines Referats, das im Masterstudiengang „Linguistic and

Literary Computing“ an der TU Darmstadt im Rahmen des Seminars „Philologische Didak-
tik digital“ bei Dr. Michael Bender und Lisa Scharrer M.A. gehalten wurde. Die PowerPoint-
Folien zum Unterrichtsszenario sind auf der Seite des Projekts „Digitalität in den Fachdidak-
tiken – DFd“verlinkt: Kühner, Janina: Beispielhafte Konzeption einer Literaturunterrichtsein-
heit mit Voyant, URL: https://www.linglit.tu-darmstadt.de/fileadmin/linglit/scharrer/Kuehner
_Literaturunterricht_mit_Voyant.pdf (Aufruf am 07.03.2017).

4Kurz, Susanne: Digital Humanities. Grundlagen und Technologien für die Praxis. Wiesbaden
2015.

5Sinclair, Stéfan / Rockwell, Geoffrey: Voyant Tools, URL: http://www.voyant-tools.org (Aufruf am
07.03.2017).
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2 Voyant – ein digitales Tool für die Textanalyse

satz im Literaturunterricht werden anhand praktischer Aufgabenstellungen kri-
tisch betrachtet. In einem ersten Schritt sollen die Voyant Tools kurz vorgestellt
werden, um anschließend das praktische Lehrszenario zu Goethes „Die Leiden des
jungen Werthers“ zu erläutern.6 Abschließend wird ein Fazit zur Verwendung von
Voyant im Unterricht gezogen.

2 Voyant – ein digitales Tool für die Textanalyse

Bei den Voyant Tools handelt es sich um eine von Stéfan Sinclair und Geoffrey
Rockwell entwickelte Textanalyseumgebung, die Teil des kollaborativen Projekts
„Hermeneuti.ca – The Rhetoric of Text Analysis“ ist.7 Voyant ermöglicht es, Texte
oder ganze Textsammlungen einem Korpus hinzuzufügen, das anschließend mit-
hilfe der Tools analysiert und visualisiert werden kann. Voyant stellt insgesamt 21
verschiedene Analysetools zur Verfügung, die unterschiedliche Formate wie plain
text, HTML, XML, RDF, RTF sowie MS-Word-Dateien unterstützen.8 Zudem sind
sie kompatibel zu anderen Tools, was es ermöglicht auch eigene Textanalysewerk-
zeuge einzubinden. Die visualisierten Ergebnisse können schließlich als HTML,
bibliographische Zitation oder als Bild exportiert und gespeichert werden.

6Goethes Werke. Herausgegeben im Auftrage der Großherzogin Sophie von Sachsen. Abteilun-
gen I–IV. 133 Bände in 143 Teilen. Weimar 1887–1919, URL: https://archive.org/details/werkeg
oeth19goetuoft (Aufruf am 07.03.2017). Es handelt sich hier um die Fassung des Werther von
1887. Die Sturm und Drang-Fassung von 1774 findet sich in Goethes selbst herausgegebener
„Ausgabe letzter Hand“, die über die Seite der Bayrischen Staatsbibliothek verfügbar ist: Goe-
the, JohannWolfgang: Goethes Werke Bd. 16. Stuttgart 1828, URL: http://reader.digitale-samml
ungen.de/de/fs1/object/display/bsb10713371_00001.html (Aufruf am 07.03.2017). Zur Geschich-
te der Goethe-Editionen vgl. Nutt-Kofoth, Rüdiger: Goethe-Editionen. In: Nutt-Kofoth, Rüdiger
/ Plachta, Bodo (Hrsg.): Editionen zu deutschsprachigen Autoren als Spiegel der Editionsge-
schichte. Tübingen 2005, S. 95–116.

7Vgl. Sinclair, Stéfan / Rockwell, Geoffrey: Hermeneuti.ca. Computer-Assisted Interpretation in
the Humanities. Massachusetts 2016, URL: http://hermeneuti.ca/ (Aufruf am 07.03.2017), hier
http://hermeneuti.ca/node/16.

8Sinclair, Stéfan / Rockwell, Geoffrey: Voyant Tools Help. URL: http://voyant-tools.org/docs/#!/g
uide/start (Aufruf am 07.03.2017).
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Beispielhafte Konzeption einer Literaturunterrichtseinheit mit Voyant

3 Die Voyant Tools im Literaturunterricht –
Herausforderungen und Möglichkeiten

Vor der Verwendung der Voyant Tools im Unterricht sind zunächst Vorüberlegun-
gen zur Textauswahl sowie zu Fragestellungen, die für die Visualisierung geeignet
sind, zu treffen. Zuallererst müssen die Texte in einer brauchbaren Form digital
vorliegen. Dies bedeutet z. B., dass analoge Textdaten mittels Retrodigitalisierung
„in ein elektronisches Format zum Zwecke der computergestützten Bereitstellung
und Verarbeitung“ überführt werden müssen.910 Hierbei sind Vorlagengenauigkeit
und die korrekte Codierung von Sonderzeichen nach Unicode sowie die Dateiko-
dierung (z. B. in UTF-8) äußerst relevant.11

Durch die Schülerinnen und Schüler (SuS) zu analysierende Texte und Fragestel-
lungen sollten so gewählt werden, dass sie von der Klasse selbstständig bearbeitet,
visualisiert und interpretiert werden können. In der hier skizzieren Stunde bedeu-
tet das, dass Fragen nicht zu spezifisch auf einzelne Textphänomene ausgerichtet
sein sollten. Stattdessen sollten besser größere Textstrukturen, wie z. B. die Ent-
wicklung einer Figur oder sprachstilistische Besonderheiten, in den Blick genom-
men werden. Im Idealfall überprüft der/die Lehrende bereits im Vorfeld, ob sich
die gestellten Fragen überhaupt mithilfe der Voyant Tools beantworten lassen und
welche Schwierigkeiten auftreten könnten.

Das in diesem Essay vorgestellte Lehrszenario wurde für die Sekundarstufe II ent-
worfen und hat den Briefroman „Die Leiden des jungen Werthers“ (1774) von Jo-
hann Wolfgang Goethe zum Gegenstand. Im Vorfeld der hier skizzierten Unter-

9Bartz, Hans-Werner / Grüntgens, Max / Kasper, Dominik: Retro/Digitalisierung. Einblick in
Theorie und Praxis. Vortrag im Rahmen der 1. Indian Summer School des Studiengangs „Di-
gitale Methodik in den Geistes- und Kulturwissenschaften“, 10.–14.10.2016, URL: https://slid
es-iss.adwmainz.net/digitalisierung/#/step-1 (Aufruf am 07.03.2017), hier https://slides-iss.adw
mainz.net/digitalisierung/#/step-5). Zu Problemen der Retrodigitalisierung in der Praxis vgl.
Koltes, Manfred: Probleme der Retro-Konversion. Die Regestausgabe der Briefe an Goethe. In:
Bohnenkamp, Anne u. a. (Hrsg.): Brief-Edition im digitalen Zeitalter. Berlin 2013 (= Beihefte zu
editio, Bd. 34), S. 75–86.

10Die Regestausgabe der Briefe an Goethe ist inzwischen Teil des Akademieprojekts „Propyläen.
Goethes Biographica“: Klassik StiftungWeimar / Akademie der Wissenschaften und der Litera-
tur | Mainz / Sächsische Akademie der Wissenschaften: Propyläen. Goethes Biographica, URL:
http://goethe-biographica.de/ (Aufruf am 07.03.2017).

11vgl. Retro/Digitalisierung, https://slides-iss.adwmainz.net/digitalisierung/#/step-8. Zur Textdi-
gitalisierung allgemein vgl. auch Kapitel 12.4 in Jannidis, Fotis: Digital Humanities. Eine Ein-
führung. Stuttgart 2017 und Deutsche Forschungsgemeinschaft: DFG-Praxisregeln. „Digita-
lisierung“. Bonn 2013, URL: http://www.dfg.de/formulare/12_151/12_151_de.pdf (Aufruf am
07.03.2017).
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richtsstunde sollten bereits eine Einführung in den Sturm und Drang und eine
kurze Vorstellung der Voyant Tools stattgefunden haben.

Tabelle 2: Verlaufsplan
Zeit Didaktische

Phase
Lehrer-Schüler-Interaktion Arbeits-

/Sozialform,
Methode

Medien

09:00 Einstieg,
Rückblick

• Begrüßung
• L lässt SuS kurz die Ergebnisse der letzten
Stunde bezüglich des Sturm undDrangs zusam-
menfassen;
• L wiederholt kurz die Einführung in die
Voyant Tools; benennt das Stundenziel: Erar-
beitung zentraler Fragestellung des Werther
mithilfe der Voyant Tools

Lehrervortrag/
Lehrerprä-
sentation/
Schülerprä-
sentation

Computer,
Voyant Tools

09:20 Erarbeitung • L nennt die 1. Aufgabenstellung
• SuS erstellen Cirrus, präsentieren kurz ihre
Ergebnisse
• 2. Aufgabenstellung mit Contexts
• SuS erstellen Screenshot ihrer Ergebnisse
• 3. Aufgabenstellung mit Contexts
• S erläutern ihre Ergebnisse mündlich
• 4. Aufgabenstellung mit MicroSearch
• SuS stellen Ergebnisse der jeweils anderen
Gruppe vor, üben sich in Präsentation

selbstständige
Schülertätig-
keit/

Gruppenarbeit
Computer,
Voyant Tools

09:40 Ergebnis-
sicherung

• Sicherung der Ergebnisse
• Bewusstmachen der Stundenergebnisse und
Ausblick durch L
• Verabschiedung

Lehrervortrag Computer,
Voyant Tools

Im Zentrum der Unterrichtsstunde steht die inhaltliche Analyse zentraler Frage-
stellungen des Werther mithilfe der Voyant Tools. Aufgrund der Komplexität von
Goethes Briefroman und der begrenzten Bearbeitungszeit ist es nicht möglich, ihn
bis in alle Einzelheiten zu analysieren. Daher werden lediglich Fragen in den Blick
genommen, die Feststellungen zu den handelnden Personen,Themen undMotiven
des Sturm und Drangs sowie sprachlicher Merkmale zulassen. Zudem wird Wer-
thers Beziehung zu Lotte beleuchtet sowie sein sich wandelnder Gemütszustand
im 1. bzw. 2. Buch in den Blick genommen.

Die Beschäftigungmit Goethes Briefroman „Die Leiden des jungenWerthers“ trägt
zur Verfeinerung der in den Bildungsstandards im Fach Deutsch für die Allgemei-
ne Hochschulreife aufgeführten „Textkompetenz“ sowie zu erweitertem Textver-

45



Beispielhafte Konzeption einer Literaturunterrichtseinheit mit Voyant

ständnis bei. Zudem wird hier das Erlernen literaturgeschichtlichen Überblicks-
wissens als zentrales Ziel genannt. Neben der Analyse des Inhalts, Aufbaus und der
sprachlichen Gestaltung eines Textes sowie dem Erkennen von Sinnzusammen-
hängen lernen die Schüler ihr Textverständnis zu formulieren und dieses durch
gattungspoetologische und literaturgeschichtliche Kenntnisse zu stützen. Themen
undMotive der unterschiedlichen Literaturepochen spielen dabei eine wesentliche
Rolle und sollen in die Texterschließung einfließen. Auch die Herstellung von Zu-
sammenhängen zwischen literarischen Texten sowie weitere Kontextbezüge sind
im Kompetenzbereich vorgesehen.12

Durch die Hinzunahme der Voyant Tools als Analyseinstrument werden außerdem
Kenntnisse imUmgangmit Visualisierungstools und dem Internet alsMedium ver-
mittelt. Aufgrund der Vielzahl der angebotenen Analysetools sollte jedoch eine Re-
duktion auf einzelne Werkzeuge vorgenommen werden, weshalb sich im Folgen-
den auf Cirrus, Contexts und MicroSearch beschränkt wird. Voyant lässt sich nach
einer kurzen Einführung intuitiv nutzen und bietet durch die Verknüpfung der
einzelnen Tools untereinander interessanteMöglichkeiten zur Textanalyse. Außer-
dem lassen sich durch eine bestimmte Toolwahl individuelle Schwerpunkte durch
die SuS setzen.

Aus den zuvor genannten didaktischen Überlegungen ergeben sich folgende mög-
liche Lernziele: Die SuS sollen Kenntnisse im Umgang mit den Voyant Tools er-
werben und die erstellten Visualisierungen kritisch hinterfragen. Die SuS sollen
weiterhin für die Epoche des Sturm und Drangs relevante Themen und Motive
benennen und in Bezug zu Goethes Briefroman setzen können. Außerdem sollen
die SuS das Werk im Hinblick auf ausgewählte Fragestellungen interpretieren und
wesentliche Figurenmerkmale ableiten können.

3.1 Aufgabenstellung 1

Abbildung 1 auf S. 47 zeigt das Standard-Interface des Tools, in das der Volltext
von Goethes Werther hochgeladen wurde. Als Einstieg in die Stunde wurde das
Tool Cirrus (oben links) gewählt, das die häufigsten Wortvorkommen eines Textes
in entsprechender Größe und in zentraler Position einer sogenannten Wortwolke
darstellt.13 Diese Visualisierungsform lässt sich sehr gut als Einstieg in ein neu-
es Themengebiet verwenden. So könnte der/die Lehrende z. B. zentrale Texte des
12Vgl. Sekretariat der Ständigen Konferenz der Kultusminister der Länder in der Bundesrepu-

blik Deutschland: Bildungsstandards im Fach Deutsch für die Allgemeine Hochschulreife.
18.10.2012, S. 18–19.

13Voyant Tools Help: http://voyant-tools.org/docs/#!/guide/cirrus.
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Abbildung 1: Standard-Interface der Voyant Tools am Beispiel von Goethes „Die
Leiden des jungen Werthers“.

Sturm und Drangs visualisieren lassen, um den Schülern einen ersten Überblick
über die Epoche zu vermitteln. Als problematisch könnte sich hierbei jedoch die
repräsentative Textauswahl herausstellen. Aufgrund dessen wurde im beschriebe-
nen Lehrszenario mit dem Werther nur ein charakteristischer Text des Sturm und
Drangs visualisiert, womit eine weitere Einsatzmöglichkeit der word cloud – als
Einstieg in ein spezifisches Werk – genannt wäre. Auf ihrer Grundlage können die
Schüler Vermutungen über Inhalt, Handlung, Orte, Figuren sowie epochencharak-
teristische Merkmale anstellen, um eine erste Orientierung zu erlangen, die dann
als Heuristik für weitere Analysen dienen kann. Auch die Stilanalyse eines oder
mehrerer Texte sowie deren Vergleich ist mithilfe des Tools Cirrus möglich. Theo-
retisch könnte diese Visualisierung auch am Ende einer Unterrichtseinheit gezeigt
werden, beispielsweise um bereits vorhandene Lektüreerkenntnisse noch einmal
zu überprüfen.

Im Rahmen der skizzierten Unterrichtsstunde könnten die Schüler etwa die fol-
genden Fragestellungen mithilfe des Tools beantworten:

1. Welche Schlussfolgerungen zu den handelnden Personen können aus der
Cirrus abgeleitet werden?
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Abbildung 2: Wortwolke zu Goethes „Die Leiden des jungen Werthers“.

2. Welche Themen und Motive des Sturm und Drangs lassen sich für den Wer-
ther herausarbeiten?

3. Welche sprachlichen Merkmale der Epoche können anhand der Cirrus iden-
tifiziert werden?

Als schwierig stellte sich schon bei der Erarbeitung des Szenarios die Standardein-
stellung des Tools heraus. DieWortwolke der „Leiden des jungenWerthers“ würde
mit den Standardeinstellungen aussehen wie in Abbildung 3 auf S. 49.

In der in Abbildung 2 auf S. 48 gezeigten Cirrus wurde die Stoppwortliste auf die
Einstellung „German“ gesetzt (Abb. 4 auf S. 50), um Funktionswörter wie Artikel,
Präpositionen und Konjunktionen aus der Visualisierung auszuklammern. Es ist
ebenso möglich, eine benutzerdefinierte Stoppwortliste (New User-defined List) zu
erstellen.

Anhand der so variiertenWortwolke können durch die Schüler dann die folgenden
Feststellungen getroffen werden:
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Abbildung 3: Wortwolke zu Goethes „Die Leiden des jungenWerthers“, stopwords
„auto-detect“.

• Zu 1.: Überblick über handelnde Personen: Lotte (75), Albert (60), Werther
(45), Wilhelm (40).

• Zu 2.: zentrale Themen des Sturm und Drangs: Herz (63), Herzen (39), Liebe
(49) → Gefühl; Seele (74), Mensch (45)/Menschen (61) → Fokus auf dem
Individuum, individuelle Selbsterfahrung.

• Zu 3.: Interjektionen als Hinweise auf gefühls- und ausdrucksstarke Sprache:
o (76), ach (53).

3.2 Aufgabenstellung 2

Eine zweite Aufgabenstellung des hier beschriebenen Szenarios befasst sich mit
dem aus der Korpuslinguistik bekannten Tool Contexts oder auch Keywords in
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Abbildung 4: Stoppwortliste

Context (KWIC).14 Es zeigt jedes Vorkommen eines Wortes in seinem syntakti-
schen Zusammenhang und dem inhaltlichen Kontext seiner Äußerung an. In Ab-
bildung 5 auf S. 51 wird der Kontext aller vorkommenden Formen von „werther*“
angezeigt.

Im Rahmen des Unterrichtsszenarios lassen sich damit Erkenntnisse über die Fi-
gurenbeziehungen treffen. Durch die Schüler zu beantwortende Fragen könnten
wie folgt lauten:

1. Welche Rolle spielt die Beziehung Werthers zu Lotte?,

2. Wie wird diese beschrieben?
14Voyant Tools Help: http://voyant-tools.org/docs/#!/guide/contexts.
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Abbildung 5: Contexts (Ausschnitt) der Vorkommen von „werther*“.

Es lässt sich anhand des Wortkontextes herausarbeiten, dass die Beziehung Wer-
thers zu Lotte eine entscheidende Schlüsselrolle im Roman einnimmt und durch
starke Gefühle geprägt ist. Eine Visualisierung der Ergebnisse könnte dann wie in
Abbildung 6 auf S. 52 gezeigt aussehen:

3.3 Aufgabenstellung 3

Auf dieser Basis lässt sich nun, ebenfalls mit dem Tool Contexts, eine sprachliche
Analyse durchführen, wofür die Schüler in zwei Gruppen aufgeteilt werden. Je
eine Gruppe bearbeitet das 1. bzw. 2. Buch des Romans und beantwortet die Fra-
ge, welche Feststellungen man in Zusammenhang mit Werthers Gemütszustand
treffen kann. Betrachtet wird dazu jeweils der Kontext der Interjektionen „o“ und
„ach“ – diese hatten bereits in der Wortwolke auf die sehr gefühlvolle Sprache
des Briefromans hingedeutet. Im Anschluss präsentieren die Schüler der jeweils
anderen Gruppe ihre Ergebnisse. Durch die separate Analyse der beiden Bücher
des Romans lässt sich feststellen, dass Werthers Gemütszustand sich im Laufe der
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Abbildung 6: Contexts (Ausschnitt) der Ergebnisse zu Aufgabenstellung 2.

Handlungwandelt. Während „o“ und „ach“ im 1. Buch vorwiegend in einem positi-
ven Kontext auftreten und im Zusammenhang mit Werthers Naturerleben stehen,
wird im 2. Buch der Kontext zunehmend negativer und steht in Verbindung mit
Werthers Todessehnsucht. Visualisiert man das 2. Buchmithilfe der Cirrus, so zeigt
sich, dass die Interjektion „o“ mit 57 Vorkommen das häufigste Wort darstellt.

3.4 Aufgabenstellung 4

Auch die vierte Aufgabe beschäftigt sich mit der Veränderung von Werthers Ge-
mütszustand. Die Schüler sollen anhand des ToolsMicroSearch eine Übersicht über
die Vorkommenshäufigkeit von „tränen*“ erstellen, was in der Wortwolke (Abb. 2
auf S. 48) als häufig verwendeter Begriff herausgearbeitet wurde. Es soll geklärt
werden,

1. welche Unterschiede zwischen dem 1. und 2. Buch bestehen und

2. warum man das Tool MicroSearch eventuell kritisch betrachten sollte.

MicroSearch visualisiert die Häufigkeit und Verteilung einzelner Wörter noch ein-
mal anders als Contexts und ermöglicht einen übersichtlichen Vergleich zwischen
mehreren Texten oder wie im vorliegenden Fall zwischen den zwei Büchern des
Werther. Jedes Dokument wird als vertikaler Block angezeigt, der dessen relative
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Abbildung 7: Contexts (Ausschnitt) und Reader, „o“ im 1. Buch des Werther.

Größe wiedergibt. Die einzelnen Wortvorkommen werden in Form roter Punkte
dargestellt.15

15Voyant Tools Help: http://voyant-tools.org/docs/#!/guide/microsearch.
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Abbildung 8: Contexts (Ausschnitt), „o“ im 2. Buch des Werther.
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Abbildung 9: MicroSearch zu Häufigkeit und Verteilung von „tränen*“ im 1. und 2.
Buch.
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4 Fazit

Eignen sich die Voyant Tools für den Einsatz im Literaturunterricht? Die Antwort
auf diese Frage lässt sichmit ja beantworten. Zumindest sofern zuvor eineAuswahl
der zu analysierenden Texte und Fragestellungen durch den Lehrenden getroffen
wurde. Außerdem sollten tool-spezifische Schwierigkeiten zuvor mit den Schülern
besprochen und ebenso wie die erstellten Ergebnisse kritisch reflektiert werden.
Das hier beschriebene Lehrszenario hat gezeigt, dass Visualisierungen nicht nur
zur Einleitung oder zum Abschluss einer Unterrichsstunde genutzt werden kön-
nen, sondern dass es darüber hinaus möglich ist, eine gesamte Stunde auf Grund-
lage der durch die Voyant Tools generierten Visualisierungen zu gestalten.
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Abb. 1: Standard-Interface der Voyant Tools am Beispiel von Goethes „Die
Leiden des jungen Werthers“ – Lizenz: CC-BY 4.0

Abb. 2: Wortwolke zu Goethes „Die Leiden des jungen Werthers“ – Lizenz:
CC-BY 4.0
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Abb. 3: Wortwolke zu Goethes „Die Leiden des jungen Werthers“, stopwords
„auto-detect“ – Lizenz: CC-BY 4.0

Abb. 4: Stoppwortliste – Lizenz: CC-BY 4.0

Abb. 5: Contexts (Ausschnitt) der Vorkommen von „werther*“ – Lizenz: CC-BY
4.0

Abb. 6: Contexts (Ausschnitt) der Ergebnisse zu Aufgabenstellung 2 – Lizenz:
CC-BY 4.0

Abb. 7: Contexts (Ausschnitt) und Reader, „o“ im 1. Buch des Werther – Lizenz:
CC-BY 4.0

Abb. 8: Contexts (Ausschnitt), „o“ im 2. Buch des Werther – Lizenz: CC-BY 4.0

Abb. 9: MicroSearch zu Häufigkeit und Verteilung von „tränen*“ im 1. und 2.
Buch – Lizenz: CC-BY 4.0
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Der Lebensstil der Rocker
während ihrer Etablierung – Ein
deutsch-britischer Vergleich einer
jugendlichen Subkultur

von Cornell Paul

Zusammenfassung
Im vorliegenden Beitrag steht die Subkultur der Rocker in Großbri-

tannien und Westdeutschland in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts im Vordergrund. Die von der Autorin verfolgte transnationale
Perspektive führt bestimmte gruppenspezifische Werte zu Tage, die
insbesondere spezifischeMännlichkeitsideale umfassten und in beiden
Nationen die gängigen Verhaltensweisen und Umgangsformen sowie
das äußere Erscheinungsbild und öffentliche Auftreten der Subkultur
jeweils unterschiedlich prägten.

Abstract
Cornell Paul brings the biker subculture known in Great-Britain and

the Federal Republic of Germany as “the Rockers” during mthe midd-
le part of the 20th century into focus. Following a transnational per-
spective she carves out the subculture’s common values and specific
beliefs, which contain mainly masculinity and power and thus result
in a specific collective behaviour and a conspicuous appearance.

1 Einleitung

Ein Teil des gesellschaftlichen Zeitgeists wird immer von der Jugend repräsentiert.
Sie kann als Spiegel des Geschmacks sowie als Indikator für die Veränderungen
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vonWerten einer Epoche gesehen werden. Jugendliche mit ähnlichenWeltansich-
ten schließen sich häufig entsprechend ihrer sozialen oder nationalen Zugehörig-
keit zusammen, können dabei aber auch transnationale Gruppierungen bilden. In
der Geschichtswissenschaft wurde die Jugendkultur bisher jedoch hauptsächlich
für einzelne Länder untersucht, unter anderem ist dies für die Subkultur der Ro-
cker der Fall.1

Der Begriff „Rocker“ findet in der Forschungsliteratur mehrere Definitionen. All-
gemein können darunter Jugendliche aus Arbeiterfamilien verstanden werden,
die vor allem durch ihre Vorliebe zum Motorradfahren und die dementsprechen-
de Freizeitgestaltung, ihre Lederkleidung als äußeres Erkennungsmerkmal sowie
durch verschiedeneWertvorstellungenwie ein spezifischesMännlichkeitsideal auf-
fielen. Auch kriminelle Delikte wurden zum Teil mit den Gruppen in Verbindung
gebracht. Der Ursprung ihrer Kultur lag in den USA. Auf großes Forschungsinter-
esse stießen, vor allem in Abgrenzung zu den zeitgleich auftretenden Mods2, die
britischen Rocker. Zudem findet sich mitWillis‘ „Profane Culture“ eine umfangrei-
che Fallstudie zu einer britischen Rockergruppierung. Das deutsche Pendant wur-
de stark kriminologisch untersucht, ferner erschienen Dissertationen zu einzelnen
Clubs, wie zum Beispiel Adams’ „Rocker in einer Grossstadt [sic!] im Ruhrgebiet“,
die sich meist auf Feldforschung stützten. Da dabei nur marginal komparative Dar-
stellungen zwischen den beiden Ländern vorgenommen wurden, soll in dieser Ar-
beit der fehlende Vergleich zwischen Großbritannien und Deutschland behandelt
werden stehen.

Hierzu erscheint die nähere Betrachtung des jeweiligen Lebensstils besonders sinn-
voll, da dieser Subkulturen individuell prägt und voneinander abgrenzt. Unter dem
Begriff wird nach Geißler ein „wiederkehrendes Muster der alltäglichen Lebens-
führung verstanden – ein ‚Ensemble‘ vonWertorientierungen, Einstellungen, Deu-
tungen, Geschmackspräferenzen, Handlungen und Interaktionen, die aufeinander
bezogen sind“3. Im Folgenden wird die Frage erörtert, inwiefern der Lebensstil der
Rocker in den Ländern differierte. Dabei wird dieThese vertreten, dass zwar Unter-
schiede vorhandenwaren, die abweichendenMerkmale jedoch bei beidenGruppen
mit ähnlichen Bedeutungen belegt waren. Stellvertretend für die genannten Defi-
nientia werden hierbei die Werte und das damit verbundene Verhalten, der Klei-
dungsstil sowie die Interessen und das Freizeitverhalten der Rocker untersucht.

1Dies zeigen zum Beispiel die Publikationen von Titus Simon zur Bundesrepublik, von Stanley
Cohen bezüglich der britischen Rocker im Verhältnis zu den Mods, oder die Fallstudie zu einer
britischen Rockergruppe von Paul Willis.

2Zu den Mods und ihren Unterschieden zu den Rockern siehe Ullmaier, S. 61–75.
3Geißler, S. 106.
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Als zu betrachtende Zeitspanne wurde die Entstehung der Rocker gewählt, um die
ursprünglichen Strukturen zu vergleichen. Für die britische Gruppe4 wird darin die
Zeit zwischen dem Rückgang der „Teddy-Boys“ zum Ende der 1950er und der Mit-
te der 1960er Jahre gesehen, da man durch die zu diesem Zeitpunkt starke mediale
Berichterstattung5 von einer Etablierung der Rocker sprechen kann. Die Formie-
rung des deutschen Äquivalents wird in den Zeitraum von der Mitte der 1960er
Jahre, als in Polizeiakten die Jugendlichen erstmals als Rocker tituliert wurden, bis
zum Beginn der 1970er Jahre, als ihre starke mediale Präsenz abnahm6, datiert.

Im Folgenden dienen, nach einer Kontexteinordnung, die genannten Untersuch-
ungskategorien als Gliederung derArgumentation, diemit einem Fazit abschließt.

2 Der Lebensstil der Rocker in Großbritannien
und Deutschland

2.1 Wirtschaftliche Entwicklungen und soziale
Gegebenheiten in Großbritannien und Deutschland in
den 1950er und 1960er Jahren

Großbritannien befand sich in den 1950er und 1960er Jahren im sogenannten „Gol-
den Age“, im Zeitalter des Wirtschaftswachstums nach dem Zweiten Weltkrieg.
Diese Zeit war geprägt durch ökonomische Prosperität, geringe Arbeitslosigkeit
und steigende Löhne. Ein Mehr an Freizeit wurde einem zusätzlichem Verdienst
vorgezogen, der generelle Konsum stieg unter diesen Bedingungen ebenfalls an.7

Die daher expandierende Unterhaltungsbranche bedeutete auch für die sogenann-
te „Working Class“, die Arbeiterklasse, einen höheren Lebensstandard. Maßgeblich
daran beteiligt war die Jugend der Arbeiter- und der Mittelschicht, die von den
verfügbaren Arbeitsplätzen profitierte und sich daher größere finanzielle Ausga-
ben leisten konnte.8 Auch das höhere Einkommen der Eltern sorgte für Sicherheit.

4Da in der Literatur keine einheitlichen Abgrenzungen der Begriffe Ton Up-Boys, Bikers, Leather
Boys, Coffee Bar-Cowboys und Greasers von der Bezeichnung „Rocker“ vorliegen, werden sie
hier als Ausprägungen des Oberbegriffs gesehen.

5Vgl. Stuart, S. 18 und S. 82f.
6Vgl. Simon, S. 120 und S. 270.
7Vgl. Feinstein, S. 95–105.
8Vgl. Hopkins, S. 124, 159, 172, 174.
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Die Jugendkultur, die sich seit den 1950er Jahren entwickelte, fand somit zuneh-
mend in der Arbeiterschicht ihre Angehörigen.9 Daher war bereits die Subkultur
der Teddy Boys entstanden, die durch die Adaption der Mode des Zeitalters Ed-
wards VII. und ihre Krawalle polarisierte.10 Aus ihnen entstanden zwei Gruppen:
zum einen die Mods, welche zum entstehenden „Swinging London“ passten11, das
denWohlstand, die Kunst, die Jugend, deren sexuelle Befreiung und das Überkom-
men alter Standards durch neue Trends, wie zum Beispiel den Mini-Rock, feierte.12
Zum anderen entwickelten sich die Rocker, die zum Beispiel durch ihr konserva-
tives Männlichkeitsideal den Mods diametral gegenüberstanden.13

Ähnlich zur englischen entwickelte sich in den 1960er Jahren die deutsche Wirt-
schaft. Das anhaltende Wirtschaftswunder sorgte auch hier für eine niedrige Ar-
beitslosigkeit, höhere Löhne und kürzere Arbeitszeiten.14 Durch das ökonomische
Wachstum, die vermehrte Freizeit und die Medien, dabei vor allem englischspra-
chiger populärer Musik, kam die Jugend in Kontakt mit zum Beispiel angloameri-
kanischen Verhaltensweisen und Interessen und übernahm diese zum Teil.15 Die
für ihre Krawalle bekannt gewordenen Halbstarken der 1950er Jahre – vergleich-
bar mit den Teddy Boys – wurden zunehmend von Rockern abgelöst. Ähnlich wie
ihre Vorgänger machten die Rocker vor allem seit etwa 1964 durch Aufstände auf
sich aufmerksam.16

2.2 Werte, Einstellungen und Verhalten in der Gesellschaft

Die Basis des Lebensstils der Rocker bildeten bestimmteWertvorstellungen. Deren
Essenz war in beiden Ländern ähnlich, jedoch differierte das daraus resultierende
Verhalten zum Teil.

In Großbritannien gehörten die Rocker größtenteils der „Working Class“ an, vie-
le waren ungelernte Arbeiter17 von knapp unter bis Mitte 20 Jahren. Davon aus-
gehend vertraten sie eine konservative Einstellung zur Arbeit, bei der sie Eigen-
ständigkeit schätzten und entgegen ihrer äußerenHaltung untergeordnete Positio-

9Vgl. Frith, S. 214 und S. 230.
10Vgl. Fyvel, S. 43f. und S. 46.
11Vgl. Cohen, S. 209–211.
12Vgl. Metzger, S. 46, 65, 67.
13Vgl. Ullmaier, S. 69f.
14Vgl. Glaser, S. 31f.
15Vgl. Levsen, S. 421 und S. 426.
16Vgl. Fiedler, S. 69–71.
17Vgl. Hebdige, S. 131.
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nen akzeptierten. Ihre Einstellung drückte sich ebenso in der Wertschätzung von
Männlichkeit, Körperbewusstsein, Selbstkontrolle, robustem Auftreten und einer
direkten Ausdrucksweise aus, wozu unter anderem Flüche und Scherze auf Kosten
anderer zählten.18 Daher entwickelten die Rocker „eine ausgeprägte Bürgerschreck-
Attitüde bei gleichzeitig strenger Observanz eines gruppeninternen Wertekode-
xes“.19

Aus dem maskulinen Idealbild resultierte ein Chauvinismus gegenüber Frauen.
Auf der einen Seite stellten diese für die Rocker Objekte dar, die wegen ihrer un-
terstellten Schwäche unterlegen und somit zu beschützen waren. Auf der anderen
Seite begegneten die Rocker ihnen mit Anzüglichkeit. Von den unter ihnen gedul-
deten Mädchen wurden manche stets verfügbar für sexuellen Kontakt gehalten.20
Obwohl es einige motorradfahrende „Birds“, wie Mädchen genannt wurden, gab,
begleiteten die meisten die Männer als Sozia auf dem Motorrad und wirkten als
Statussymbol.21 Vorrangig schufen die Jungen daher eine Umgangsweise mit den
Mädchen, die ihre Männlichkeit unterstrich und mit ihrer Grundhaltung korre-
spondierte. Dass es aber auch zu romantischen Beziehungen kam thematisiert un-
ter anderem der Film „The Leather Boys“ von 1964, der von der Ehe eines Rockers
handelt.22

Eine herablassende Behandlung erfuhren daneben, trotz ihres ähnlichen Hinter-
grunds23, auch die verfeindetenMods, deren verweiblichter leidungsstil die Rocker
störte. Die Mods lösten sich zudem immer mehr von der „blue-collar“-Schicht der
klassischen Arbeiter, der die Rocker angehörten, um sich zunehmend den Dienst-
leisungsangestellten der „white-collar“-Klasse anzunähern.24 Sie entsprachen so-
mit weder dem Ideal von Männlichkeit der Rocker, noch ihrer konservativen Hal-
tung zur Arbeit. Die Feindschaft führte, auch aufgrund des Mangels an Freizeit-
möglichkeiten, zwischen den beiden Gruppen zu gewalttätigen Konflikten in süd-
englischen Badeorten wie zum Beispiel Brighton und Clacton. Auch wenn Medi-
enberichte die Geschehnisse dramatisierten25, zeigte sich in den Ausschreitungen
das Festhalten der Rocker an den von ihnen verinnerlichten Werten.

Ihre Ansichten drückten sich ebenso in der Einstellung gegenüber Immigranten
aus. Rocker warenmehrfach an rassistischen Ausschreitungen gegen indische Ein-
18Vgl. Willis, S. 31, 37–39, 43, 64–66, 70–73.
19Ullmaier, S. 69.
20Vgl. Willis, S. 48f., 68.
21Vgl. Stuart, S. 123.
22Vgl. Furie.
23Vgl. Fowler, S. 137–139.
24Vgl. Polhemus, S. 75 und S. 79.
25Vgl. Cohen, S. 23f., 26f., 211f.
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wanderer beteiligt.26 Diskriminierende Aussagen begleiteten rassistischen Witz.
Dieses Verhalten ist auch darauf zurückzuführen, dass Immigranten als neues ge-
sellschaftliches Element für die Rocker eine Bedrohung ihrer gewohnten Lebens-
welt und damit der darin gefestigten Männlichkeit darstellten.27

Die deutschen Rocker vertraten ähnlicheWerte wie ihre englischen Vorbilder. Wie
für einzelne Gruppen festgestellt wurde, hatten die Mitglieder selten eine Ausbil-
dung abgeschlossen und entstammten auch hier der sozialen Unterschicht, wobei
der Vater traditionell Arbeiter und Haupternährer war. Unter den Rockern bestand
ebenso einMännlichkeitskult. Das virile Idealbild war auch hier typisch für die Ar-
beiterschicht.28 Ihre Haltung drückten sie in aggressivem, grobem Auftreten aus.29
Zudem herrschte auch hier ein rauer Umgangston mit eigenen Formulierungen
und Spitznamen.30

Ebenso wie in Großbritannien entwickelte sich daraus Machismus. Mädchen wa-
ren in den Rockerclubs keine vollwertigen Mitglieder und daher unterrepräsen-
tiert. Sie nahmen zwar am Motorradkult der Jungen teil, jedoch stellten sie meist
Partnerinnen, Begleiter oder Objekte sexueller Begierde dar. 31 In Einzelfällen wur-
den sogar Vergewaltigungen bekannt.32 Hieran zeigt sich, wie sehr einige Rocker
von ihrermännlichenÜberlegenheit und teilweisemangelnderWertschätzung von
Frauen überzeugt waren und diese lebten. Es lässt sich im Vergleich zu den briti-
schen Jungen jedoch anhand der dargestellten Gegebenheiten kein direkter Unter-
schied in ihrem Umgang mit Mädchen feststellen.

Zudem äußerten sich die Werte der deutschen Rocker in rassistischen Aussagen.33
Von größerer Bedeutung ist jedoch die von ihnen ausgehende Kriminalität. Die
Presse berichtete unter anderem von Hausfriedensbruch, Diebstahl und Körper-
verletzung, woran auch Rocker beteiligt waren.34 Diesewarenmeist in überlegener
Anzahl, z.T. auch bei Angriffen auf Rentner,35 Polizisten, verfeindete Rockerclubs36
und Homosexuelle. Als Höhepunkt der Delinquenz wird das Jahr 1968 gesehen,

26Vgl. Ullmaier, S. 70.
27Vgl. Willis, S. 52–55.
28Vgl. Fiedler, S. 87f. und S. 91.
29Vgl. Simon, S. 166–168.
30Beispiele finden sich in Weißbachs „Rocker-Vokabular“, siehe hierzu Weißbach, S. 128–135.
31Vgl. Simon, S. 145, 247f., 250.
32Vgl. Adams, S. 193.
33Vgl. Ebenda, S. 356.
34Vgl. Rocker und Racker, S. 84.; Grobe Helden, S. 26f.
35Vgl. Fiedler, S. 83f.
36Vgl. Weißbach, S. 58f.
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in dem die sogenannte „Dienststelle zur Bekämpfung des Rockerunwesens“ ge-
gründet wurde.37 Obwohl einige Berichte in den Medien schon damals überspitzt
wirkten38, stellt sich doch die Grundhaltung der Rocker dar, die eigene Stärke zu
demonstrieren. Daran lässt sich erkennen, dass die Gruppen in Deutschland und
Großbritannien ähnliche Werte vertraten und als Protestkultur auch beide aus-
lebten. Dabei war jedoch ihre Aggressivität – ausgenommen von Mädchen – auf
unterschiedliche Teile der Bevölkerung ausgerichtet.

2.3 Kleidung und äußeres Erscheinungsbild

Der Kleidungsstil der Rocker bildete einen elementaren Bestandteil ihrer Kultur
und war Ausdruck der kollektiven Wertvorstellungen und des damit verbunde-
nen Lebensstils. Im Zeitverlauf vergrößerten sich jedoch die äußeren Unterschiede
zwischen den Gruppen beider Länder.

In England erkannte man Rocker hauptsächlich an ihren Motorradoutfits. Die Le-
derjackewurde von damaligen amerikanischenMotorradclubs übernommen39, und
mit Nieten verziert.40 Daneben trugen sie Jeans mit aufgerollten Hosenbeinen,
Crombie-Mäntel und schwere Stiefel, zum Beispiel der Firma Doc-Martens.41

Einige der frühen Ton Up-Boys42 trugen aus Kostengründen eine Vinyl- statt einer
Lederjacke mit einem handgestrickten Pullover darunter und schlugen ihre wei-
ßen Socken über die Stiefel. Den Hals bedeckte ein weißer Seidenschal. Einige der
Mädchen übernahmen diesen Stil, der in den Medien als „leather clad“, also etwa
„in Leder gekleidet“, bezeichnet und zum Synonym für suspekte Jugendliche wur-
de. Bei den Unruhen in Brighton waren im Unterschied dazu auch spitz zulaufende
Schuhe und Abzeichen auf den Jacken erkennbar. Letztere dienten der Demons-
tration der Gruppenidentität und des eigenen Lebensstils.43 Die Kleidung wurde
ergänzt durch die Frisur: das Haar trugen die Männer meist lang und fettig. Bis
auf eine Tolle an der Stirn, wie beim Rock’n’Roll-Sänger Elvis Presley, wurde es
37Vgl. Simon, S. 122, 167.
38Vgl. Köhler, S. 188.
39Vgl. Perone, S. 2.
40Vgl. Polhemus, S. 79.
41Vgl. Schmidt, S. 176.
42Der Begriff Ton Up-Boys leitet sich ab vom Ausdruck „doing the ton“, was bedeutete während

einer Fahrt die Geschwindigkeit von über 100 Meilen pro Stunde zu überschreiten und be-
schreibt daher Rocker, die besonders für ihre schnellen Motorradfahrten bekannt waren, vgl.
hierzu Polhemus, S. 68.

43Vgl. Ebenda, S. 68 und S. 79f.
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straff nach hinten gekämmt. Als Accessoires waren goldene Ohrringe erlaubt, zu-
dem waren Tätowierungen beliebt.44 Außerdem waren Helme und Fliegerbrillen
geläufig.45

Als zentrales Element erfüllte die Lederjacke eine ambivalente Funktion. Zum ei-
nen schützte sie den Körper bei schlechtem Wetter oder möglichen Unfällen und
hohen Geschwindigkeiten auf dem Motorrad. Zum anderen symbolisierte sie die
Werte der Rocker: Sie erregte Aufmerksamkeit und förderte die maskuline Wir-
kung der Jungen.46

Der beschriebene äußere Rockerstil war – wie schon bei den voran gegangenen
Teddy Boys47 – angelehnt an Marlon Brando im US-Film „The Wild One“48 von
1953.49 Zahlreiche Jugendliche in Großbritannien identifizierten sichmit dem Prot-
agonisten, seinem Erscheinungsbild in Lederjacke und seinem rebellischen Cha-
rakter.50

Anhand der äußeren Erscheinung lässt sich demnach ein Einfluss durch amerika-
nische Vorbilder erkennen, deren Stilelemente mitsamt ihrer Bedeutung kopiert
und durch eigene Objekte, wie zum Beispiel die Vinyljacke, erweitert wurden. Auf
diese Weise bildeten sich die Rocker eine eigene äußere Identität, die ihren Cha-
rakter unterstrich.

Auch die deutschen Rockergruppen orientierten sich äußerlich an internationalen
Vorbildern. Nach den Zusammentreffen in den englischen Küstenstädten formten
sich die ersten norddeutschen Rockergruppen und übernahmen die britischen Le-
deroutfits51. So zeichneten sich auch diese durch den von Brando inspirierten Stil
aus, der durch selbstgestaltete Abzeichen und Clubnamen abgerundet wurde. Zu-
dem kam es durch amerikanische GIs, die im Zweiten Weltkrieg als Soldaten nach
Deutschland gekommen waren, zur Gründung von Rockerclubs und somit auch in
anderen Regionen zur Verbreitung der Lederjacke unter den Jugendlichen. Als auf-
grund des warmen Klimas unter den kalifornischen Rockern der Hells Angels die
sogenannte „Cut Off“ bzw. Kutte, eine Jeansjacke mit abgetrennten Ärmeln und
44Vgl. Ullmaier, S. 69.
45Vgl. Fifka, S. 75.
46Vgl. Stuart, S. 23f.
47Vgl. Perone, S. 3.
48Die Handlung des Films basierte auf den Unruhen in Hollister 1947, bei denen Aufständige in-

volviert waren, aus denen sich danach die Gruppe der Hells Angels formierte, vgl. Simon, S.
84f.

49Vgl. Mills, S. 110.
50Vgl. Stuart, S. 24 und S. 31.
51Jeansjacken wurden nur bei fehlenden finanziellen Mitteln getragen, siehe hierzu Cremer, S. 58.
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meist mit dem „Colour“, also dem Wappen des Clubs, populär wurde, kopierten
deutsche Rocker diese in kurzer Zeit.52

Dieser Kleidungsstil bediente sich zudem der sogenannte „Bricolage“53. Neben
Wehrmachtshelmen als Accessoire wurde die Kleidung unter anderem mit Nazi-
Symbolen versehen. In der Literatur wird dies meist als gewünschter Tabubruch
und selten als Zeichen rechtsradikaler Ansichten interpretiert. Dabei wird darauf
verwiesen, dass bei Berliner Rockern ebenfalls kommunistische Symbolik zur Pro-
vokation zu finden war.54 Bei manchen gehörten zudem Schlagringe, Dolche und
Messer zur Ausstattung55, die die Brutalität der Rocker verdeutlichten. Zudem wa-
ren Tattoos amOberkörper beliebt.56 Bis zurMitte der 1970er Jahre hatte sich somit
eine amerikanisierte Uniform entwickelt, die den englischen Stil verdrängte.

Möglich wurde dies auch hier vor allem durch Kinofilme. Der darin abgebildete
Stil stellte eine Neuerung dar:

„1967 kam der Film ‚Die Wilden Engel‘ in die Kinos. Die Darsteller
trugen alle Kutten und Abzeichen, was wir bis dahin noch gar nicht
kannten. In der Wochenschau vor dem eigentlichen Film lief ein Be-
richt über die Mods und die Rockers in London. Die Rockers trugen
– wie in dem nachfolgenden Film – auch Abzeichen auf dem Rücken.
(…) [Ein Mitglied, C.P.] malte ein Abzeichen, und schon waren wir ein
Rockerclub.“57

Zudem ließ der Film Ketten und Kreuzsymbole erkennen.58 So fanden sich auch
beim deutschen „Elvis-Club“ dieser Name und Kreuze auf der Kleidung, wodurch
die Mitglieder eindeutig als Rocker identifiziert werden konnten.59

Obwohl sich die Rocker in beiden Ländern somit äußerlich im Zeitverlauf von-
einander entfernten, veränderte sich nicht die Aussage der Kleidungsvarianten. In
beiden Ländern sollte der Stil Härte beweisen und Aufmerksamkeit erregen. Zum
52Vgl. Ebenda, S. 105.; Simon, S. 121, 146–148.
53Bricolage ist „das Zusammenführen von Waren, die – ihres traditionellen Gebrauchswertes be-

raubt – im subkulturellen Normengefüge einen neuen Gehalt bekommen.“ (Simon, S. 146)
54Vgl. Ebenda, S. 148 und S.151.
55Vgl. Weißbach, S. 56.
56Vgl. Heubner, S. 157.
57Günter „Fips“ Brecht, Back to the Roots, 2015, unter URL: http://www.rockandroad.de/motorra

d/specials/back+to+the+roots_157.html (Aufruf am 13.09.2015).
58Vgl. Trailer zu Corman, 01:37–01:39, 01:45–01:46 min.
59Vgl. Adams, S. 195f.
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Teil unterschied sich hierbei die Umsetzung: In Großbritannien wurde dies über-
wiegend durch die Lederjacke, in Deutschland auch durch Polarisation mit Hilfe
politischer Symbole und Waffen erreicht.

2.4 Freizeitverhalten und Interessen

Obwohl sich grundlegend einige Interessen der deutschen und britischen Rocker
überschnitten, sind rückblickend auch einige Unterschiede in der Freizeitgestal-
tung erkennbar.

In England bestand laut Willis „ein typischer Abend (…) bei den ‚Motorrad-Jungs‘
aus immer den gleichen Aktivitäten in verschiedener Reihenfolge: ein Kaffee im
Café, ein Drink und Pfeilwerfen in der Stammkneipe, ein Spiel Tischtennis oder
Flipper im Café, allgemeines Herumalbern vor der Tür, Unterhaltungen in Grup-
pen im Club.“60

Treffpunkte waren oft isolierte Straßencafés – zum Beispiel das beliebte Ace Café
in London – die bezeichnend für die Rocker als „Coffee Bar-Cowboys“ waren und
deren Vorplatz dem Vorführen der Motorräder diente.61 Zudem waren sie Orte
zum Musikhören. Bevorzugt wurde Rock’n’Roll im Stil der frühen 1950er Jahre
von Elvis Presley, Chuck Berry, Gene Vincent, Buddy Holly und Eddie Cochran,
sowie manche Schallplatten der Beatles und der Rolling Stones.62 Es war die Musik
der Arbeiterschicht, die sich zum Tanzen und somit für Annäherungsversuche mit
Mädchen eignete.63

Auch die Musik war somit ein identitätsstiftender Aspekt mit Bedeutungsgehalt.
Neben dem ermöglichten Tanz stand der Rock’n’Roll für Lärm und behielt seine
Symbolik aus dem vorangegangenen Jahrzehnt: In den 1960er Jahren aus derMode,
war er zuvor die rebellische, anzüglicheMusik der Jugendmit aggressivemTanzstil
gewesen.64 Somit bot der klassische Rock’n’Roll ein „ideales Identifikationsmuster
für das nonkonformistische, machobetonte Selbstbild der Rocker.“65

Unter britischen Rockern waren Drogen während des Zusammenseins sehr unbe-
liebt. Verschiedene Rauschmittel wurden nicht unterschieden und galten als un-
60Willis, S. 30.
61Vgl. Polhemus, S. 68.
62Vgl. Willis, S. 58.
63Vgl. Frith, S. 242.
64Vgl. Willis, S. 59, 89, 94.
65Fifka, S. 75.
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männlich und betrügerisch.66 Dies lag daran, dass Drogen als Beeinträchtigung für
die Selbstkontrolle und den eigenen Antrieb gesehen wurden und somit gegen die
Werte der Rocker verstießen. Alkohol war gestattet, jedoch nicht, um fehlenden
Mut zu gewinnen.67

Die wichtigste Freizeitbeschäftigung68 bot jedoch das Motorrad als „das entschei-
dende symbolische Element“69 der Subkultur. Typischerweise werden mit den bri-
tischen Rockern schwere, große Maschinen der späten 1950er Jahre der Marke Tri-
umph assoziiert.70 Zum Teil wurden sie durch das Anbringen hörnerförmiger Len-
ker, großer Schutzbleche und verchromter gedoppelter Auspuffrohre ohne Schall-
dämpfer verändert.71

Diese „kultische Hingabe an das eigene Motorrad“72 basierte auf dem Fahrerlebnis
und seiner Unterstützung für das Image der Rocker. Cafés wurden durch rasante
Fahrten im dichten Verkehr erreicht. Die Londoner Chelsea Bridge zum Beispiel
war bekannt für das massenhafte Aufkommen von Motorrädern.73 Beim bereits
erwähnten „doing the ton“, also Rennen enormer Geschwindigkeit zu fahren, lag
der Fokus auf der Perfektion des Fahrens.74 Laut dem „Spiegel“ bot es auch Ge-
sprächsstoff: „Der Kick der Rockers ist das Motorrad. Stundenlang sitzen sie an
den Parkplätzen der Autobahnen und Überlandstraßen und diskutieren über Be-
schleunigung und Hubraumgrößen.“75

Die Maschine löste eine Faszination aus. Sie ermöglichte es, das eigene Geschick
bei schnellem Tempo unter Beweis zu stellen und gleichzeitig den eignen Körper
und Gefahr zu erleben. Jeder Entscheidung des Fahrers folgte eine unmittelbare
Bewegung des Kraftrads. Zusätzlich unterstütze es das Image der Rocker, indem
es unter lärmender Beschleunigung und durch seine einschüchterndeWirkung die
gewünschte beängstigendeMännlichkeit unterstrich. Generell waren Unfälle zwar
zu vermeiden, jedoch wurde auch der Tod durch das Motorradfahren zum Faszi-
nosum. Er stellte die bis zum Ende gelebten Werte der Rocker dar. Daher konnten

66Vgl. Stuart, S. 98.
67Vgl. Willis, S. 32f.
68Ausgenommen der motorradlosen Teilgruppe der „Greaser“, vgl. Cremer, S. 52.
69Ebenda, S. 34.
70Vgl. Perone, S. 2.
71Vgl.Willis, S. 82.
72Ullmaier, S. 69.
73Vgl. Stuart, S. 66 und S. 69.
74Vgl. Polhemus, S. 68.
75Gutes Gefühl, S. 114.
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ihn nur Mut und langanhaltende Kontrolle legitimieren, nicht etwa Unüberlegt-
heit.76

Die deutschen Rockergruppen wiesen einige Parallelen, jedoch auch einige Un-
terschiede auf. Mehr als der Treffpunkt stand hier vor allem die Organisation im
Zentrum. Die ersten deutschen Rocker bildeten lose Gruppen, einige Funktionen
wurden aufgrund persönlicher Eignung verteilt. Daraus ergab sich die Gliederung
in einen Rädelsführer, umgeben von weiteren Mitgliedern als sogenannter „in-
nerer Ring“, sowie einem „äußeren Ring“.77 Am Ende der 1960er Jahre bildeten
sich zudem durchorganisierte Gruppen78 nach amerikanischem Vorbild, die sich
bis Mitte der 1970er Jahre häufig mit einer Vereinssatzung mit festgeschriebenen
Aufnahme- und Verhaltensvorschriften durchsetzten. Rocker waren an Straßen-
ecken, öffentlichen Orten und Veranstaltungen anzutreffen.79 Mehrere Clubs hiel-
ten sich unter anderem in kirchlichen Einrichtungen auf, zum Beispiel im Club-
haus in Form des Jugendheimkellers der Pfarrgemeinde oder in sogenannte „Beat-
Gottesdiensten“.80 Typische Aktivitäten waren lockeres Beisammensein bei Alko-
holkonsum und Spielen im Clubhaus oder Lokal. In den 1970er Jahren wurden
zudem Rallys und Partys veranstaltet. Letztere stellten weiterhin ein entspanntes
Treffen mit Spielen dar, während Rallys mit Wettkämpfen mehrere Tage dauer-
ten.81

Auch in den Clubs der Bundesrepublik wurde Musik gehört. Die Presse nannte die
Rocker „Beat-Burschen“82, auch Polizeiberichte aus der damaligen Zeit schildern
das Interesse an Beatmusik. Im „Elvis-Club“, dessen Name bereits musikalische
Neigungen impliziert, war die Musik das beherrschende Element. Über Schallplat-
ten wurde hier vor allem Beatmusik, sowie englischsprachige Rockmusik abge-
spielt. Dabei war die enorme Lautstärke entscheidend. Auch hier kann die Musik
als Rebellion gegen die Erwachsenen gesehen werden.83 Die Lautstärke und Aus-
wahl der Lieder stellten für die Clubmitglieder eine „Demonstration der Freiheit“84
dar.

Zwar schließen diese Feststellungen die Beliebtheit weiterer Musikstile nicht aus,
76Vgl. Willis, S. 34f., S. 78f., S. 81, S. 83f.
77Vgl. Cremer, S. 140f.
78Diese bestanden aus einem sogenannter President, Vize-President, Cashier, Road-Captain, Ser-

geant, Hangarounds und Freunden ohne direkte Mitgliedschaft, vgl. hierzu Simon, S. 140–142.
79Vgl. Ebenda, S. 138–140, S. 304.
80Vgl. Adams, S. 205.; Weißbach, S. 46.
81Vgl. Cremer, S. 127–130.
82Vgl. Rocker und Racker, S. 84.
83Vgl. Adams, S. 263, S. 266–268.
84Vgl. Adams, S. 268.

72



2 Der Lebensstil der Rocker in Großbritannien und Deutschland

jedoch lässt sich ein Unterschied zu den Briten erkennen. Während bei diesen der
Rock’n’Roll der 1950er Jahre aufgrund seiner Konnotation beliebt war, entschie-
den sich die deutschen Rocker für den aktuelleren Beat. Trotzdem ähnelte sich die
Intention dahinter: auch hier wurde Musik, wenn auch mehr durch die Lautstärke
als ihre Ursprünge, als Protest gegen die Erwachsenen verstanden.

Deutsche Rocker konsumierten Alkohol im Gegensatz zu britischen gedankenlo-
ser.85 Manche Gruppen waren auf Konzerten als Kontrolleure tätig und nahmen
eigener Aussage nach einige der dort beschlagnahmten weichen Drogen.86 Trotz-
dem waren diese Mitte der 1970er Jahre z.T. durch feste Satzungen verboten.87 Im
Unterschied zum Verbot bei englischen Rockern wurden in Deutschland somit zu-
mindest zeitweise verschiedene Drogen konsumiert.

Wie für die britischen Rocker bildete auch in Deutschland das Motorrad den ele-
mentaren Bestandteil ihrer Kultur. Aufgrund des jungen Alters und der teilweise
zu schwachen Kaufkraft der Mitglieder waren Motorräder in den 1960er Jahren
jedoch noch recht selten.88 Nichtsdestotrotz sehnten sie sich nach dem Erlebnis
von Freiheit auf großen Maschinen.89 Am Ende des Jahrzehnts stieß ein bestimm-
tes Modell, der „Chopper“90, auf große Beliebtheit und wurde auch hier imitiert.91
Ausgelöst wurde die Begeisterung durch das Erscheinen des US-Films „Easy Ri-
der“, in dem sich die Protagonisten auf Choppern fortbewegten.92 In Deutschland
waren, wie in den USA, vor allem die Modelle der Marke „Harley Davidson“ in
Mode.93

Die Liebe zumMotorradwar in der Bundesrepublik ähnlich verankert wie in Groß-
britannien. Die Rocker schätzten es, da das Motorradfahren technisches Wissen
und eine exakte Balance zwischen möglicher Gefahr und technischem Geschick
erforderte, sowie ein Erlebnis der Geschwindigkeit, des eigenen männlichen Kör-
pers und die Flucht aus demUmfeld ermöglichte. Somit war auch hier die Kontrolle
ein wichtiger Faktor. Zum Beweis von Mut oder unter Alkoholeinfluss kam es da-
her auch hier zu gefährlichen Manövern auf dem Motorrad, die den frühen Tod
85Vgl. Adams, S. 218f., S. 365f.
86Vgl. Brecht [wie Anm. 57].
87Vgl. Simon, S. 140.
88Vgl. Cremer, S. 61f.
89Vgl. Adams, S. 369f.
90Ein Chopper zeichnet sich nach Küsting, S. 51 aus durch eine verlängerte Vorderradgabel, ei-

nen kleinen Tank, eine Stufensitzbank mit Rückenlehne und durch Dekoration in Form von
kreuzförmigen Spiegeln oder besonderen Ständern.

91Vgl. Simon, S. 158.
92Vgl. Heubner, S. 158.
93Vgl. Cremer, S. 121.
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einiger Rocker forderten. 94

An dieser Stelle zeigen sich im Ländervergleich somit unterschiedliche Präferen-
zen der Marken und Modelle, jedoch werden Parallelen bezüglich der Bedeutung
des Motorrads deutlich: Für beide Gruppen stellte es ein Mittel dar, das sie durch
die benötigte Kontrolle und dem Körpergefühl in ihrer Männlichkeit bestätigte.

3 Fazit

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass die Rockergruppen in Großbritan-
nien und Deutschland in ihrem Lebensstil viele Gemeinsamkeiten teilten, jedoch
auch einige Unterschiede aufwiesen. Diese konnten anhand des Verhaltens in der
Gesellschaft, der Veränderungen des Kleidungsstils und der Freizeitgestaltung hin-
sichtlich der Aufenthaltsorte, desMusikgeschmacks, des Umgangsmit Drogen und
der verschiedenen Präferenzen der Motorräder gezeigt werden. Trotzdem konnte
dabei für die meisten Punkte die These bestätigt werden, dass die zwischen den
Ländern differierenden Aspekte die gleichen Bedeutungen aufwiesen: Das Verhal-
ten beider Gruppen fußte in den gleichen Werten, der Kleidungsstil sollte ein ähn-
liches Bild vermitteln und die Begeisterung für das Motorrad und den jeweiligen
Musikstil resultierte aus denselben Gründen. Lediglich für die Art der Organisa-
tion und Aufenthaltsorte sowie den Drogenkonsum konnte die dahinter stehende
Motivation nicht als identisch nachgewiesen werden.

Zudem ließ sich an vielen Beispielen, wie zum Beispiel dem Kleidungsstil oder
der Wahl der Motorräder, für beide Gruppen der Einfluss durch internationale, oft
amerikanische Vorbilder erkennen, die sich aufgrund der zeitversetzten Etablie-
rung der Rocker in beiden Ländern unterschieden und somit andere Merkmale auf
die deutschen und britischen Gruppen übertrugen.

Insgesamt stellen die Ergebnisse dieser Arbeit nur die Betrachtung recht kurzer
Zeitspannen dar. Davon ausgehend sollte in Zukunft der hier begonnene Vergleich
beider Lebensstile für spätere Zeiträume fortgeführt werden. Darüber hinaus be-
steht in einem weiteren Schritt auch Bedarf für das Miteinbeziehen weiterer Län-
der, um die gesamtheitliche Transnationalität dieser historischen, jugendlichen
Subkultur darzustellen.
94Vgl. Ebenda, S. 172.; Simon, S. 154f., S. 176.
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Presselandschaft im Wandel? Zur
Presserezeption des Stern-Titels
„Wir haben abgetrieben!“ vom 6.
Juni 1971

von Ilka Braun

Zusammenfassung
In der vorliegenden Bachelor-Arbeit stellt die Autorin die Bedeu-

tung der Medien für die Wandlungsprozesse der ’langen 1960er Jah-
re’ im Allgemeinen und für die Neue Frauenbewegung im Speziel-
len heraus. Auf der Quellengrundlage des von Alice Schwarzer ins
Leben gerufenen Dokumentationszentrum zur Frauenfrage, des Frau-
enMediaTurms in Köln, rekonstruiert sie das Presseecho auf die Ver-
öffentlichung des provokanten Stern-Titels „Wir haben abgetrieben“
und kann verschiedene, durchaus kontroverse Reaktionen herausar-
beiten. Dabei zeigt sich, dass die öffentlichkeitswirksame Aktion rück-
blickend sowohl einen entscheidende Etappe innerhalb der Entwick-
lung vom sogenannten Konsensjournalismus hin zum kritischen In-
formationsjournalismus, als auch auf dem Weg zur Verbesserung der
Stellung der Frau in der Gesellschaft war.

Abstract
In her Bachelor-Thesis Ilka Braun emphasizes the importance of the

press and themedia concerning the political and social changes during
the long Sixties generally and with regard to the feminist movement
in the 1970’s in particular. Based on the sources which were offered by
the FrauenMediaTurms in Cologne, she reconstructs the response to
the provocative cover „Wir haben abgetrieben“ in the magazine Stern.
Thus she is able to expose various different opinions. In retrospective
it becomes apparent that the campaign was highly important for the
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Presselandschaft im Wandel?

transformation of the German press as well as for the emancipation of
women.

1 Einleitung

„Wir haben abgetrieben!“ – mit dieser provokativen Schlagzeile war das Titelblatt
des „Stern“1 in derWoche des sechsten Juni 1971 versehen. 374 Frauen bezichtigten
sich der Abtreibung, um die Öffentlichkeit auf das Unrecht hinzuweisen, das der
Paragraph 218, der die Abtreibung kriminalisierte, für sie darstellte. Sie erklärten:
„Ich bin gegen den § 218 und für Wunschkinder.“2

Der Paragraph 218 StGB lautete wie folgt: „Eine Frau, die ihre Leibesfrucht abtötet
oder die Abtötung durch einen anderen zulässt, wird mit Freiheitsstrafe bis zu 5
Jahren bestraft. […]“3 Eingeführt ins Reichsstrafgesetzbuch im Jahr 1871, war die-
ser Paragraph schon damals für Liberale und Feministinnen ein Unrecht, das sie in
die Öffentlichkeit zu tragen versuchten.4 Der Paragraph blieb über ein Jahrhundert
bestehen, bis er in einer von Liberalisierung, Reformwillen und Umbruch erfüllten
westdeutschen Gesellschaft – und mithilfe des provokativen Titelbilds – endlich
die für Veränderungen nötige Aufmerksamkeit erhielt.

Den Rahmen dieser Arbeit bildet die These, dass ein solches Titelbild – welches
auch 1971 noch einen gesellschaftlichen Normbruch erster Güte darstellte – fünf-
zehn Jahre zuvor, in einer von konservativen Werten regierten Gesellschaft, nie-
mals veröffentlicht worden wäre. Es hätte einen empörten Aufschrei in der Gesell-
schaft gegeben, der so bald nicht verhallt wäre. Aber vielmehr noch: Keine Zeitung,
keine Wochenzeitschrift wäre überhaupt daran interessiert, geschweige denn in
der Lage dazu gewesen, einer solchen Provokation eine Plattform zu bieten.

Dieser Vermutung folgend soll in dieser Arbeit der Wandel beschrieben werden,
den die westdeutsche Gesellschaft und insbesondere die westdeutsche Presseland-
schaft in den langen 1960er Jahren5 durchliefen, um dann anhand der Presserezep-
tion des „Stern“-Titelbilds „Wir haben abgetrieben!“ zu untersuchen, ob sich der
verheißene Wandel tatsächlich auch in der Berichterstattung widerspiegelt, oder
ob sich vielleicht sogar vielmehr konservative Kontinuitäten in der Berichterstat-
tung über ein so polarisierendes Thema wiederfinden.

1Vgl. Stern 23, 6.6.1971.
2Vgl. Stern 23, 6.6.1971.
3Abendzeitung, 3.6.1971.
4Vgl. Ferree, S. 26; Wolff, S. 248.
5Vgl. Doering-Manteuffel, S. 311.
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1 Einleitung

Zum ersten stellt sich die Frage, ob die Presserezeption des „Stern“-Titelbildes tat-
sächlich so groß war, wie immer behauptet wird, denn: In jedem Aufsatz, der sich
auf das Titelbild bezieht, wird dessen durchschlagender Erfolg im Anstoß einer
neuen öffentlichen Debatte um den Paragraphen 218 hervorgehoben.6 Könnte sich
dieser Forschungskonsens durch eine Auswertung des Quellenmaterials bestäti-
gen, so ließe sich bereits belegen, dass sich die Presselandschaft in den langen
1960er Jahren mindestens so weit gewandelt hätte, dass die Medien sich allmäh-
lich als Forum öffentlicher Auseinandersetzungen verstanden und nicht nur als
gehorsame Berichterstatter im Auftrag des Staates agierten.7

Zweitens muss nicht nur das Ausmaß der Presse-Reaktionen untersucht werden,
sondern auch deren Inhalt. Denn in der Forschungwird überwiegend der Anschein
erweckt, als wäre die Debatte, die in den Medien über die Abtreibung geführt wur-
de, vorwiegend eine positive, eine vom Liberalisierungsgeist gezeichnete gewesen
– vielleicht abgesehen von den (vorhersehbar negativen) Reaktionen insbesondere
der katholischen Kirche.8 Aber wie sahen die einzelnen Reaktionen aus?Waren die
Beiträge zur Debatte tatsächlich alle so liberal, wie man sie sich in der ‚verwandel-
ten‘ Bundesrepublik vorstellen möchte? Oder manifestierten sich in der Diskussi-
on eines solch kontroversenThemas nicht sogar konservative Kontinuitäten in der
Presselandschaft? Welche Stellung nahmen einzelne Publikationen in der Abtrei-
bungsdebatte ein und wie gestaltete sich dementsprechend ihre Berichterstattung?
Die Beantwortung dieser Fragen wird den Schwerpunkt der Quellenauswertung
ausmachen.

Die langen 1960er Jahre sind als „Dekade des Aufbruchs“9 in den letzten Jahren
mehr und mehr in den Fokus der Forschung gerückt, einen Querschnitt der Ent-
wicklungen dieser „Dynamische Zeiten“ bietet der gleichnamige Sammelband.10
Werner Faulstichs Publikationen zur Kultur der jeweiligen Jahrzehnte bieten eben-
falls hilfreiche Fallstudien, beispielsweise zur Entwicklung der Tagespresse in den

6Vgl. z.B. Kristina Schulz, die von einem „unmittelbare[n] Echo in der Presse“ spricht, oder Ricarda
Strobel, die einen „Aufschrei in der Presse“ diagnostiziert, Vgl. Schulz, Atem, S. 152; Strobel, S.
262.

7Zu diesen Charakterisierungen mehr in Kapitel 2.1
8Vgl. z.B. Buske, S. 191.
9Doering-Manteuffel, S. 311.

10Vgl. Schildt, Axel [u.a.] (Hrsg.), Dynamische Zeiten. Die 60er Jahre in den beiden deutschen
Gesellschaften (= Hamburger Beiträge zur Sozial- und Zeitgeschichte 37), Hamburg 2000. Der
Band zeigt deutlich, dass sich derWandel in Gesellschaft und Politik nicht erst durch das bedeu-
tungsgeladene „1968“ herauskristallisierte, sondern „1968“ vielmehr Teil dieses Wandels war.
Vgl. Doering-Manteuffel, S. 311.
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einzelnen Jahrzehnten.11 Auch das „Handbuch zur Kultur- und Mediengeschichte
der Studentenbewegung“ bietet über „1968“ hinaus einen Eindruck über die Ver-
änderungen dieser Jahre.12 Dagmar Herzogs Beschreibung der „Politisierung der
Lust“ beschreibt darüber hinaus sehr gut denWandel, den die Gesellschaft im Um-
gang mit Sexualität durchlief.13

Wenn es um die Entwicklung der Presse- undMedienlandschaft im 20. Jahrhundert
geht, so kann keine Arbeit verfasst werden, ohne auf die umfassende Darstellung
der Geschichte der westdeutschenMedienöffentlichkeit von Christina von Hoden-
berg Bezug zu nehmen.14 DanielaMünkels Veröffentlichung bietet außerdem einen
detaillierten Überblick über einzelne Publikationen wie den „Stern“ oder die „Bild“
und deren Veränderungen im Laufe der 1960er Jahre.15

Bei der Aufarbeitung der Neuen Frauenbewegung, deren Geschichte eng mit der
Abtreibungsdebatte verzahnt ist, wird noch großer Forschungsbedarf gesehen –
Abhandlungen haben oft einen regionalen Schwerpunkt, überhaupt sind umfas-
sende Darstellungen rar.16 Eine Ausnahme stellt die Geschichte der Abtreibung
selbst dar. So schrieb beispielsweise Dirk von Behren eine Arbeit über den Para-
graphen 218.17 Die Beziehung der Massenmedien zur Neuen Frauenbewegung und
damit zusammenhängenden Themen ist jedoch weitaus weniger erforscht. Kristi-
na Schulz beispielsweise hat zwar eine umfangreiche Arbeit zur Frauenbewegung
in Frankreich und Deutschland vorgelegt, geht aber auf die Rolle der Medien nur
auf zwei Seiten ihrer Arbeit ein.18 Dies ist ein großes Versäumnis, wenn man be-
denkt, welch große Rolle die Medien – allen voran natürlich der „Stern“ – in der
11Vgl. Faulstich, Werner (Hrsg.), Die Kultur der sechziger Jahre, München 2003; Faulstich, Werner

(Hrsg.), Die Kultur der siebziger Jahre, München 2004.
12Vgl. Klimke, Martin / Scharloth, Joachim (Hrsg.), 1968. Handbuch zur Kultur- und Medienge-

schichte der Studentenbewegung, Stuttgart 2007.
13Vgl. Herzog, Dagmar, Die Politisierung der Lust. Sexualität in der deutschen Geschichte des

zwanzigsten Jahrhunderts, München 2005.
14Vgl. von Hodenberg, Christina, Konsens und Krise. Eine Geschichte der westdeutschen Medien-

öffentlichkeit 1945–1973, Göttingen 2006.
15Vgl. Münkel, Daniela, Willy Brandt und die „Vierte Gewalt“. Politik und Massenmedien in den

50er bis 70er Jahren, Frankfurt/New York 2005.
16Vgl. Silies, S. 88. In vielen Sammelbänden zur Geschichte und Kultur der Bundesrepublik sind

zumindest Aufsätze über die Frauenbewegung enthalten, vgl. z.B. Strobel; Knafla, Leonore /
Kulke, Christine, 15 Jahre neue Frauenbewegung. Und sie bewegt sich noch! – Ein Rückblick
nach vorn, in: Roth, Roland /Rucht, Dieter (Hrsg.), Neue soziale Bewegungen in der Bundesre-
publik Deutschland (= Studien zur Geschichte und Politik 252), Bonn 1987, S. 89–108.

17Vgl. von Behren, Dirk, Die Geschichte des § 218 StGB (= Rothenburger Gespräche zur Straf-
rechtsgeschichte 4), Tübingen 2004.

18Vgl. Schulz, Atem. Sybille Buske weist auf diese Leerstelle in der Forschung hin, vgl. Buske, S.
191.

82



1 Einleitung

Konstituierung der Neuen Frauenbewegung oder der Enttabuisierung vonThemen
des Privaten spielten.19

Die Auswahl derQuellen beruht auf dem Bestand des FrauenMediaTurms in Köln,
einem Archiv und Dokumentationszentrum, dem „einzigen Universalarchiv zur
Frauenfrage in Deutschland“20, das 1984 von Alice Schwarzer ins Leben gerufen
wurde. Neben Pressedokumentationen zur deutschen Frauenbewegung allgemein
wurde auch eine Pressedokumentation zur Debatte um den Paragraphen 218 er-
stellt.

Für diese Arbeit wurde vornehmlich das Material beachtet, das die westdeutsche
Pressedokumentation um den Paragraph 218 für das Jahr 1971 umfasst, außerdem
das der Jahre 1962 bis 1970 und 1972.21 Die Analyse beschränkt sich jedoch auf die
Presseartikel des Monats, in dem die berüchtigte „Stern“-Ausgabe veröffentlicht
wurde: Juni 1971.22

Die Pressedokumentation des Jahres 1971 beinhaltet Artikel von rund 18 Tages-
und Wochenzeitungen sowie Illustrierten. Wird die Anzahl der in der Dokumen-
tation repräsentierten Publikationenmit der Bandbreite und Anzahl an Publikatio-
nen in den 1970er Jahren verglichen, lässt sich feststellen, dass die Pressedokumen-
tation keineswegs vollständig ist. Aus diesem Grund muss unbedingt festgehalten
werden, dass alle im Folgenden anhand der Quellen ermittelten Ergebnisse, die
Aussagen über Liberalisierungstendenzen oder konservative Kontinuitäten in der
Presselandschaft ermöglichen sollen, nur eine Tendenz darstellen können.

Dies ist auch der Fall, da nur die zeitnahen Reaktionen auf das „Stern“-Titelbild
untersucht werden. Eine gesichertes Urteil darüber, ob sich in den Reaktionen
der Presse die Wandlungsprozesse der langen 1960er Jahre widerspiegeln, kann
nur dann getroffen werden, wenn eine diesen ganzen Zeitraum umfassende Aus-
wertung provokativer Themen23 und deren Behandlung in den Medien zum Ver-
gleich zur Verfügung stünde. Eine solch erschöpfende Auswertung der westdeut-
schen Presseinhalte gibt es jedoch nicht. Trotz alledem bietet der Querschnitt, den
19Vgl. Buske, S. 191.
20Vgl. FrauenMediaTurm, Homepage http://www.frauenmediaturm.de/frauenmediaturm/

[10.11.2015].
21Vgl. FMT-Pressedokumentation: Chronologie § 218. Signaturen: 1962–1970: PD-SE.11.01; 1971:

PD-SE.11.02, PD-SE.11.03; 1972: PD-SE:11.04.
22Für den Monat Juni sind in der Pressedokumentation rund 70 Artikel zu finden, von denen et-

wa 55 genauer untersucht wurden (da kirchliche Gemeindeblätter nur oberflächlich gesichtet
wurden).

23Buske beschreibt beispielsweise in ihrem Aufsatz die Mediatisierung der Illegitimität lediger
Mütter und erwähnt auch ähnliche Tabuthemen, wie die Pille.
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die Pressedokumentation des FrauenMediaTurmswidergibt, sicherlich einen span-
nenden Einblick in die Berichterstattung zur Abtreibungsdebatte und ermöglicht
eine Einschätzung über Ausmaß und Grenzen der Liberalisierung in der westdeut-
schen Presselandschaft.

In den zwei folgenden Kapiteln der Arbeit wird nun untersucht, wie dieser po-
tentielle Wandel in Gesellschaft und Presselandschaft aussah, der die Veröffent-
lichung des „Stern“-Titelbilds als Konsequenz nach sich zog. Im vierten Kapitel
wird die Geschichte der Abtreibung kurz umrissen und der Entstehungskontext
der „Stern“-Aktion beschrieben. Im fünften Kapitel soll dann analysiert werden,
ob sich der verheißene Wandel tatsächlich auch in der Berichterstattung – in die-
sem Fall in der Presserezeption des benannten „Stern“-Titelbilds – widerspiegelt
oder ob sich vielleicht sogar vielmehr konservative Kontinuitäten in der Bericht-
erstattung eines so polarisierenden Themas wiederfinden.

2 Die langen 1960er Jahre – die westdeutsche
Gesellschaft im Wandel

2.1 Die Liberalisierung der westdeutschen Gesellschaft

„Gesellschaft im Aufbruch“24, „dynamische Zeiten“25, „Wendezeit der Bundesre-
publik“26– all das sind Bezeichnungen, die den „langen 1960er Jahren“ zugeschrie-
ben werden.27 Es war das lange Jahrzehnt, in dem die konservativen Traditionen
und Kontinuitäten der späten 1940er und frühen 1950er Jahre auf Gegenwehr, auf
Modernisierungs- und Reformwillen trafen.28

Die Nachkriegsgesellschaft der Bundesrepublik hatte sich in den Kontinuitäten aus
Kaiserreich und Weimarer Republik – teils auch aus dem Nationalsozialismus –
Stabilität für die junge Republik versprochen, was zu einer „Fortwirkung traditio-
nell deutscher Ordnungsvorstellungen in Politik und Gesellschaft“29 führte.30 Es

24Vgl. Metzler, S. 57.
25Vgl. Metzler, S. 57.
26Vgl. Metzler, S. 57.
27Vgl. Metzler, S. 57.
28Vgl. Schildt [u.a.], Einleitung, S. 18.
29Vgl. Conze, S. 356.
30Vgl. Arnold, Medienrezeption, S. 326.
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herrschte trotz der Programme unterschiedlicher Parteien politischer Konsens zu-
gunsten der staatlich verordneten Harmonie.31 Doch in den späten 1950er Jahren
begann ein Transformationsprozess, der „tiefgreifende Veränderungen […] in poli-
tischer, wirtschaftlicher, sozialer oder kultureller Hinsicht“32 mit sich brachte.33

Diese Veränderungen waren durch eine zunehmende Stabilisierung der Republik
möglich geworden: Die politische Lage war so sicher, wie sie in einer bipolaren
Weltordnung sein konnte und das sogenannte Wirtschaftswunder hatte Wohl-
stand und Massenkonsum für einen Großteil der Bevölkerung möglich gemacht.
Auch die Ausweitung des Bildungssystems, eine fortschreitende Säkularisierung
und nicht zuletzt eine sich ausbreitende Reichweite und Rolle der Medien trugen
ihres zu einem Wandel von Normen und Werten bei.34

Spätestens gegen Ende der 1960er Jahre war die Bundesrepublik nicht mehr die,
die sie noch zehn Jahre zuvor gewesen war. „Partizipation, Diskussion und Kon-
flikt“35 waren an die Stelle getreten von einer vom Staat verordneten Harmonie
und einer dementsprechend unpolitischen Öffentlichkeit.36 Eine Pluralisierung der
Lebensstile führte zu einer Pluralisierung und auch Polarisierung jedweder gesell-
schaftlicher Bereiche, Gruppen und Generationen37 und schließlich zu deren zu-
nehmender Politisierung.38

Oftwird der großeWandel mit den Jahren um „1968“ gleichgesetzt, und tatsächlich
entwickelte sich in den späten 1960er Jahren eine besondere Dynamik: Ohne die
Ereignisse und die damit verbundenen öffentlichen Diskurse rund um „1968“ wä-
re der Wandel, der die Bundesrepublik durchzog, möglicherweise langsamer von
statten gegangen.39 Und doch war es eben ein „langfristiger Wandel von Mentali-
täten und Normen“40, mindestens ausgedehnt auf den Zeitraum der langen 1960er
Jahre. „1968“ kann als Katalysator desWandels, vor allem aber auch als Produkt des
Wandels angesehen werden.41 Das große Verdienst der Bewegung besteht rückbli-
ckend darin, politisches Engagement außerhalb der Parteien hoffähig gemacht zu
31Vgl. Wilke, Tagespresse, S. 225.
32Metzler, S. 58.
33Vgl. von Hodenberg / Siegfried, S. 10, S. 12.
34Vgl. Conze, S. 403; Arnold, Medienrezeption, S. 325.
35von Hodenberg, S. 83.
36Vgl. von Hodenberg, Konsens, S. 83.
37Dabei ist besonders die Kluft zwischen der „Kriegs-Generation“ und den „45ern“ zu nennen,

welche in Kapitel 3.1, Fn. 82–85 genauer beschrieben werden.
38Vgl. von Hodenberg / Siegfried, S. 12; Arnold, Medienrezeption, S. 328.
39Vgl. von Hodenberg, Mass Media, S. 394.
40von Hodenberg, Konsens, S. 12.
41Vgl. von Hodenberg, Konsens, S. 12; Doering-Manteuffel, S. 311.

85



Presselandschaft im Wandel?

haben, indem sie unter anderem dafür sorgte, dass Protestaktionen – deren Ziel
die Offenlegung von Missständen in Gesellschaft und Politik sind – nach „1968“
„selbstverständlicher Gegenstand öffentlicher Berichterstattung“42 wurden. In der
Konsequenz bedeutete dies, dass politische Randthemen so denWeg in die bundes-
deutsche Öffentlichkeit fanden und – je nachdem, wie sich die Gesamtgesellschaft
mit den Forderungen nach Veränderung identifizierte – dann letztendlich auch
Themen parlamentarischer Debatten wurden. Es lässt sich festhalten, dass „1968“
gesellschaftlichen Transformationsprozesse insofern beschleunigte, als dass durch
die Neuauslotung der Beziehungen zwischen Gesellschaft, Politik und Medien ein
Nährboden für die Konstitution der Neuen Sozialen Bewegungen in den folgenden
Jahren geschaffen wurde, welche ihrerseits die Dynamik des Wandels, der in den
späten 1950er Jahren begonnen hatte, bis heute weiter vorantreiben konnte.43

2.2 Die westdeutsche Gesellschaft zwischen
Sexualkonservativismus und ‚Sexueller Revolution‘

Für diese Arbeit, in deren Zentrum eine provokative Aktion steht, die eine Debat-
te aus dem Privaten und der Intimsphäre der Frau an die Öffentlichkeit brachte,
ist vor allem interessant, wie sich der Wandel der westdeutschen Gesellschaft im
Umgang mit Themen der Sexualität äußerte.

Das dem Wiederaufbau nach dem Zweiten Weltkrieg übergeordnete Ziel war Re-
stabilisierung. Dies galt nicht nur im großen regierungspolitischen oder gesamt-
gesellschaftlichen Kontext, sondern bis in die kleinste gesellschaftliche Instituti-
on hinein: Eine „Sehnsucht nach Normalisierung“44 nach der schweren Kriegszeit
führte zu einer Idealisierung der Familie und der Ehe. In den frühen Jahren der
Bundesrepublik fand so eine „Desexualisierung von Gesellschaft, Kunst und Kul-
tur“45 statt, die jegliche Diskussionen über Sexualität aus der Öffentlichkeit ver-
bannte.46

Die konservative Sexualpolitik, die in den Jahren der Adenauer-Regierung prak-
tiziert wurde, propagierte die klassische „Hausfrauenehe“ – die Frau der 1950er
Jahre war eine elegante Ehefrau und fürsorgliche Mutter, die den Broterwerb dem

42Lachenmeier, S. 68.
43Vgl. Arnold, Medienrezeption, S. 327; Conze, S. 355.
44Herzog, S. 129.
45von Behren, S. 399.
46Vgl. von Behren, S. 399f.
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Ehemann überließ – und kriminalisierte entsprechend alle Handlungen, die die-
sem Idealbild widersprachen.47 Unterstützt wurden diese politischen Handlungen
von konservativen Publizisten, die die sexualpolitischen Debatten der Öffentlich-
keit bestimmten.48

So waren die 1950er Jahre geprägt von einem Klima, das keinen Raum für Eman-
zipationsbestrebungen jedweder Art ließ, sei es die weibliche Berufstätigkeit, die
freie Verfügbarkeit von Verhütungsmitteln49 zur Geburtenkontrolle oder gar die
Möglichkeit einer Abtreibung.50 Diese konservative Sexualmoral sollte noch bis
in die frühen 1960er Jahre anhalten, bis Wertewandel und ‚Sexuelle Revolution‘
Einzug in die westdeutsche Gesellschaft hielten.51 Der Sexualkonservativismus
wich einer „Kommerzialisierung, Liberalisierung und Politisierung von Sexuali-
tät“52: Die bestehenden Geschlechterbeziehungen wurden – nicht nur von der auf-
strebenden Studentenbewegung – zunehmend in Frage gestellt.53

„Das Private ist politisch!“54, das war eine Parole der 1968er-Bewegung, die unter
anderem die ‚Sexuelle Revolution‘ vorantrieb. Die Neue Frauenbewegung, deren
Kampf um Gleichberechtigung und Selbstbestimmung seinen Ursprung unter an-
derem in der Studentenbewegung hatte, übernahm diese Parole.55

Die Frauenbewegung politisierte daher die langsam aufkommende Kritik der Ge-
schlechterverhältnisse, indem sie entsprechende Probleme und Konflikte aus dem
Schutz des Privaten zurück in die Öffentlichkeit brachten.56 „Fragen von Mutter-
schaft, Arbeit und Gleichheit, Sexualität und […] den Ausschluss aus Öffentlichkeit
und Politik“57 wurden mit Hilfe erster Pionierprojekte und neuer Ideen in die Öf-
fentlichkeit getragen, um Veränderungen in der Gesellschaft zu erzielen.58

47Vgl. Herzog, S. 126; von Behren, S. 403. So wurden beispielsweise männliche Homosexualität,
Pornographie, Ehebruch und Scheidung unter Strafe gestellt. Vgl. Herzog, S. 174.

48Vgl. Herzog, S. 142, 127.
49Deren Erwerb wurde durch die Regierung erschwert. Vgl. Herzog, S. 132.
50Vgl. Herzog, S. 132; von Behren, S. 403.
51Vgl. von Behren, S. 403
52Herzog, S. 173. Die Liberalisierung würde in den 1970er Jahren in die Reform des Sexualstraf-

rechts münden. Beispielsweise wurden Ehebruch und Kuppelei entkriminalisiert. Vgl. Schlem-
mer, S. 237; Strobel, S. 271.

53Vgl. Herzog, S. 173, 178.
54Herzog, S. 196.
55Vgl. von Behren, S. 423; Schulz, Macht, S. 271.
56Vgl. Lenz, S. 275, S. 386.
57Lenz, S. 378.
58Vgl. Lenz, S. 395. Geprägt von ihrer Diversität, wurden diese Projekte meist von Teilbewegungen

wie der Mütterbewegung, der Lesbenbewegung oder der „Frauenaktion 70“ durchgeführt, vgl.
Lenz, S. 377; Silies, S. 96.
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Erst das Titelbild des „Stern“ im Juni 1971 und der daraus resultierende öffentliche
Kampf um Paragraph 218 vereinte die vielen unterschiedlichen Gruppierungen:
Die Forderung nach Abschaffung des Abtreibungsparagraphen schaffte ein „kol-
lektives Wir-Gefühl“59, das den tatsächlichen Startschuss für eine Neue Frauenbe-
wegung gab.60

Wie bereits erwähnt, nahm die Frauenbewegung ihren Anfang in der „68er“-Bewe-
gung, jedoch hatte vor allem der bereits vor „1968“ begonnene Wertewandel und
der Wandel der Medien, der im Folgenden beschrieben wird, in Gesellschaft und
Politik eine Bereitschaft ausgelöst, die Geschlechterbeziehungen der wachsenden
Demokratisierung entsprechend neu auszuloten.61

3 Die westdeutsche Presselandschaft zwischen
Wandel und Kontinuität

Die Geschichte der westdeutschen Medien- und Presselandschaft spiegelt sich im
Wandel und der Politisierung der westdeutschen Gesellschaft wider: Auch in der
Presselandschaft vollzog sich ein Wandel, der gleichzeitig wiederum als Motor des
gesellschaftlichen Wandels agierte.62 Diese Veränderungen, durch die es letztlich
möglich wurde, ein so provokatives Titelbild wie das des „Stern“ im Juni 1971 zu
veröffentlichen, werden nun genauer beschrieben.

3.1 Der Wandel der Presselandschaft – vom Konsens zur
Kritik

Schon die Alliierten erkannten, dass eine Demokratisierung von Staat und Gesell-
schaft eng mit einer Demokratisierung der Medienlandschaft und ihrer Akteure
zusammenhing. Deshalb verwandten insbesondere die Westmächte große Kräfte
darauf, die Medienlandschaft zu entnazifizieren.63 Der Neuaufbau der Medienland-
schaft wurde als wichtiger „Bestandteil eines von außen angeleiteten Demokrati-

59Silies, S. 105; Schulz, Macht, S. 262.
60Vgl. Schlemmer, S. 241.
61Vgl. Zellner, S. 84f.
62Vgl. von Hodenberg, Konsens, S. 10.
63Vgl. von Hodenberg, Mass Media, S. 369.
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sierungsprogramms“64 angesehen, mit dem zusätzlichen Ziel, die Medien selbst als
Instrument der Demokratisierung von innen zu etablieren.65

Die ersten vier Jahre der Nachkriegszeit wurdenmedienpolitisch durch die Lizenz-
politik der Alliierten bestimmt. Durch die gezielte Vergabe von Lizenzen konnte
weitgehend gesteuert werden, welche Verleger und Publizisten sich in der jungen
Bundesrepublik etablieren konnten: zumeist junge, durch die NS-Zeit nicht vor-
belastete Menschen.66 Nach dieser Zeit der Beschränkungen und Kontrolle fand
dann eine „voranschreitende Pressekonzentration bei gleichzeitiger Bedeutungs-
zunahme der Massenpresse“67 statt.68

Dabei zeichnet die Art der journalistischen Praxis der 1950er Jahre ein bedeutend
anderes Bild als die der 1960er Jahre: Zu Beginn der 1950er Jahre fand man das
Bild einer depolitisierten Bundesrepublik und einer dementsprechend restaurati-
ven Medienpolitik vor:69 Die Massenmedien wurden vom Staat zum Instrument
der „Konsensherstellung degradiert“70. Diese Politik betrieb Konrad Adenauer: Er
verstand die Massenmedien lediglich als „Transmissionsriemen zwischen Regie-
rung und Bevölkerung“71, die Medien, die nicht in seinem Sinne und auf sein Ziel
des nationalen Konsens hin berichteten, wurden von ihm entsprechend wenig ge-
würdigt.72

Die Massenmedien sahen sich aber auch selbst als „verantwortungsbewußter Er-
zieher der Massen“73, und pflegten eine Berichterstattung, die regierungsstabilisie-
rend wirken sollte – was letztlich zu einer Stabilisierung der Demokratie führen
sollte.74 Gleichzeitig bedienten sie damit auch die Nachfrage des Publikums: Denn
dieses wollte genau jenes Bild von Konsens und Harmonie in Staat und Gesell-
schaft von den Medien vermittelt bekommen.75 Politische Berichterstattung war

64von Hodenberg, Konsens, S. 104.
65Vgl. von Hodenberg, S. 104.
66Vgl. Schildt, Massenmedien, S. 375.
67Münkel, S. 51.
68Auch die wichtige Stellung des Hörfunks in den 1950er Jahren und der in den 1960er Jahren

stattfindende Siegeszug des Fernsehens änderten daran wenig. Vgl. von Hodenberg, Konsens,
S. 91; Münkel, S. 49–51.

69Vgl. von Hodenberg, Konsens, S. 182.
70von Hodenberg, Konsens, S. 10.
71von Hodenberg, Konsens, S. 153.
72Vgl. Arnold, S. 340. So wurden zu seinen berühmten „Tee-Gesprächen“ auch nurMedienvertreter

eingeladen, die seinen Ansprüchen entsprachen. Vgl. Münkel, S. 82.
73Schildt, Massenmedien, S. 643.
74Vgl. von Hodenberg, Mass Media, S. 379–381.
75Vgl. von Hodenberg, Konsens, S. 189; von Hodenberg, Mass Media, S. 379.

89



Presselandschaft im Wandel?

nicht gefragt. Dies galt nicht nur für den Bereich des Pressewesens, auch das frü-
he Fernsehen stellte sich auf den Wunsch des Publikums ein: den Rückzug ins
Private, wo große Politik nicht weiter relevant erschien.76

Doch der langsame Wandel, der die westdeutsche Gesellschaft in den 1950er Jah-
ren zu ergreifen begann, führte zu einer Veränderung und einer Politisierung der
Presse- und Medienlandschaft. Dies schlug sich wiederum im Wandel der Gesell-
schaft nieder, denn die Medien passten ihr Angebot an die erhöhte Nachfrage eines
interessierter werdenden Publikums an. Das bedeutete mehr Politik und mehr In-
formationen über soziale Missstände. Das Wissen, das dem Publikum auf diese
Weise vermittelt wurde, begünstigte wiederum die weitere Politisierung der Ge-
sellschaft.77

„Vorantreiber“ des Wandels insbesondere in den Medien waren die „45er“, die Ge-
neration, die zwischen Anfang der 1920er und 1930er Jahre geboren und so von
der Ideologie des Nationalsozialismus weitgehend unberührt geblieben waren.78
Im Laufe der 1950er und 1960er Jahre konnten sich viele „45er“ im Journalismus
profilieren und propagierten „den Übergang vom Konsensjournalismus zur ‚Zeit-
kritik‘“79, unter deren Schirm sie als „Meinungsbildner und Volkserzieher“80 Dis-
kussion und Widerspruch als nötige Mittel ansahen, um ein ihrer Meinung nach
durch und durch demokratisches System zu ermöglichen.81

Den Glauben, dass ein kritischer Journalismus vonnöten sei, um die Bundesrepu-
blik zu stärken, teilten jedoch nicht alle Journalisten. In den 1960er Jahren fand
zwar eine Politisierung, aber auch eine Polarisierung der Presselandschaft statt:
Während die „45er“ Traditionen und Konsens als rückständig und reformbedürftig
befanden, hielten andere am Konservativen fest. Axel Springer sortierte in seinen
Redaktionen Journalisten mit liberalen Tendenzen sogar aus und suchte entspre-
chend persönlich nach Redakteuren, die seine politische Überzeugung teilten.82
Bewegten sich liberale Publikationen immerweiter ins linke Feld, so bewegten sich
die Zeitungen des Springer-Verlags gerade in die entgegengesetzte Richtung.83

76Vgl. von Hodenberg, Mass Media, S. 372.
77Vgl. Münkel, S. 49, S. 131. So wurden z.B. die ersten politischen Fernsehmagazine 1957 ausge-

strahlt, die „Bild“ schwenkte 1958 auf „mehr Politik“ um und die Auflage des „Spiegel“ stieg
immens. Vgl. von Hodenberg, Konsens, S. 95.

78Vgl. von Hodenberg, Konsens, S. 85.
79von Hodenberg, Konsens, S. 293.
80Arnold, Medienrezeption, S. 330.
81Vgl. von Hodenberg, Kampf, S. 144; von Hodenberg, Mass Media, S. 382.
82Vgl. von Hodenberg, Mass Media, S. 377.
83Vgl. von Hodenberg, Mass Media, S. 385.

90



3 Die westdeutsche Presselandschaft zwischen Wandel und Kontinuität

Bei all demVeränderungsgeist muss also auch festgehalten werden, dass konserva-
tiv orientierte Blätter ihre Überzeugung nicht einfach aufgaben sondern durchaus
an der Berichterstattungspraxis der frühen 1950er Jahre festhielten. Zu den Ent-
wicklungen gehörte auch, dass ein Klima entstand, indem es „Toleranz gegenüber
unterschiedlichen Auffassungen“84 geben konnte. Die Lager waren zwar auseinan-
der gerückt, doch letztendlich unterstrich diese Tatsache viel mehr die Idee einer
politisierten, dynamischen Gesellschaft und Presse.85

Oft wird für den Beginn des Umbruchs in den Medien und die Konstitution einer
„kritischen Öffentlichkeit“ das Jahr 1962 angesetzt, als die Spiegel-Affäre die Me-
dien bestimmte und liberale und konservative Verleger gleichermaßen Stellung
bezogen: zum Ausmaß, in dem die Politik in die Pressefreiheit eingreifen durfte
– mit einem Gesamtkonsens darüber, dass den Medien in einer Demokratie eine
größere Unabhängigkeit von staatlichen Eingriffen zugestanden werden sollte.86

Andere sprechen „1968“ eine sehr große Rolle im Liberalisierungsprozess der Me-
dien zu.87 Ohne Zweifel hatten dieMassenmedien und die Protestbewegungen eine
große Wechselwirkung aufeinander. Zum einen manifestierte sich für „1968“ zum
ersten Mal, was für spätere soziale Bewegungen offensichtlich war: Die Medien
waren für die Protestbewegung unabkömmlich, um Forderungen in die Öffent-
lichkeit zu bringen. Dementsprechend lotete die Protestbewegung Wege aus, wie
sie in Beziehung zu den Medien treten konnte.88 Die Medien waren für die Pro-
testbewegung „Kontrahenten, Unterstützer und Multiplikatoren“.89 Zum anderen
führte die Berichterstattung über die Bewegung und deren Kritik an sozialen und
politischen Missständen zu einer weiteren Politisierung und Liberalisierung der
Medien, welche sich immer mehr als Diskussionsforum und Mittler zwischen Ge-
sellschaft und Politik verstanden.90

Weder das Jahr 1962 noch „1968“ können jedoch als Zäsuren gesehen werden, die
einen plötzlichen Umbruch der Medienlandschaft herausforderten. So wie sich Ge-
sellschaft und Werte langsam veränderten, tat dies auch die Presse- und Medien-
landschaft, auch wenn Ereignisse wie die Spiegel-Affäre oder die Auseinanderset-
84Schildt, Wohlstand, S. 40.
85Vgl. Schildt, Wohlstand, S. 40.
86Vgl. Münkel, S. 131; von Hodenberg, Konsens, S. 11.
87Vgl. Münkel, S. 131.
88Vgl. Fahlenbrach, S. 16.
89Lier, S. 23.
90Vgl. Lier, S. 23. Außerdem fanden viele „68er“ spätestens im Laufe der frühen 1970er Jahre Arbeit

in den Medien und trugen mit ihrer persönlichen Überzeugung und Politisierung dazu bei, dass
Medienpraxis und –institutionen zunehmend demokratisiert wurden. Vgl. von Hodenberg, S.
157.
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zung der „1968er-Generation“ mit den Medien das Ihre zur Dynamisierung von Li-
beralisierungsprozessen beitrugen.91 Gleichzeitig müssen die Ereignisse aber viel-
mehr als Symptome bzw. Stadien des bereits einige Jahre zuvor eingesetzten Li-
beralisierungsprozesses gesehen werden, der Medien, Gesellschaft und Politik er-
fasste.92

3.2 Die Politisierung der Illustrierten

Der Wandel, der in Gesellschaft und Medien stattfand, lässt sich exemplarisch am
Beispiel der Entwicklung der Illustrierten darstellen. Die Veröffentlichung eines
Illustrierten-Titelbilds, auf dem Frauen zugeben, einen Normen- und Gesetzes-
bruch vorgenommen zu haben, wurde erst durch die vielseitigen Liberalisierungs-
entwicklungen der Presse- und Medienlandschaft möglich.

Die Illustrierten undMagazine hatten neben der Tagespresse seit den 1950er Jahren
an Bedeutung gewonnen – etwa die Hälfte der westdeutschen Bevölkerung las wö-
chentlich eine Illustrierte.93 Der große Erfolg der Illustrierten in den frühen Jahren
der Bundesrepublik lässt sich amWunsch des Publikums nach einer konfliktfreien,
harmonischen Gesellschaft festmachen:94 Diese Welt boten die Illustrierten ihrem
Publikum. Referenten des Bundespresseamts gingen Mitte der 1950er Jahre in die
Redaktionen der Illustrierten, um für einen Anstieg politischerThemen zu werben
– die Redakteure dagegen waren „ängstlich darauf bedacht, von politischen The-
men Abstand zu halten“.95 Eine Orientierung an Harmonie, „Familie und Heim“96
war für sie der wahre Garant für Erfolg auf dem Markt.

Auch der zu Beginn der 1950er Jahre starke Sexualkonservativismus spiegelte sich
in der Illustrierten-Landschaft wider: So wurde 1957 die „Selbstkontrolle der Illus-
trierten“ gegründet, mit Hilfe derer es „die zeitgenössisch diagnostizierte ‚Sexwel-
le‘ durch eine Selbstverpflichtung der Medien zurückzudrängen“97 galt.

Aber der Wandel hin zu einer offeneren und differenzierteren Gesellschaft und ei-
nem kritischeren Journalismus machte auch vor der Welt der Illustrierten nicht
Halt. Das „Ideal der harmonischen Familie“98 wurde nun vom Publikum weniger
91Vgl. Münkel, S. 132.
92Vgl. von Hodenberg, Mass Media, S. 370, S. 395.
93Vgl. Schildt, Massenmedien, S. 639.
94Vgl. von Hodenberg, Mass Media, S. 372.
95von Hodenberg, Konsens, S. 184.
96von Hodenberg, Konsens, S. 184.
97von Hodenberg, Konsens, S. 198.
98von Hodenberg, Kampf, S. 142.
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nachgefragt als ein gewisses Maß an politischer Information. So mussten die Illus-
trierten dieser neuen Nachfrage nachkommen, um ihren Platz auf dem Markt zu
behalten. Diese Politisierung brachte ihnen überragende Verkaufszahlen.99 Bereits
1962 sahen die Referenten des Bundespresseamtes, die einige Jahre zuvor noch
Werbung für „mehr Politik“ bei den Illustrierten gemacht hatten, in der Politisie-
rung der Illustrierten ein zunehmendes Problem.100

Die Dynamik des Wandels war aber nicht aufzuhalten. Politik verkaufte sich –
und auch die Thematisierung von Sexualität entwickelte sich dem Wertewandel
entsprechend: Hatten die Illustrierten sich 1957 noch freiwillig zur Selbstkontrolle
verpflichtet, erhöhten sie bereits Anfang der 1960er Jahre ihre Berichterstattung
über Themen der Sexualität außerhalb der Familiensphäre und stiegen auf „ver-
kaufsfördernde Erotik“101 um, genau diese Art von mediatisierter Sexualität, deren
Eingrenzung sie einige Jahre zuvor noch beschworen hatten. Nicht weiter verwun-
derlich ist daher, dass die Selbstkontrolle der Illustrierten 1964 ein vorläufiges und
1971 dann ein endgültiges Ende fand.102

Ob die Orientierung weg von der „harmonischen“ zur politischen, kritischen Be-
richterstattung nun nur aus einem journalistischen Ideal heraus entstand, ist zu
bezweifeln. Eine „am Absatz interessierte Anpassung an ein verändertes gesell-
schaftspolitisches Klima“103 ist den Illustrierten durchaus zu unterstellen. Nichts-
destotrotz hat die ‚Kritische Öffentlichkeit‘ ihre schnelle Durchsetzung durchaus
der Mitwirkung der umsatzstarken Illustrierten zu verdanken.104 Die Debatte um
Paragraph 218, die ihren medialen Erfolg im Juni 1971 der Verbreitung des „Stern“
und seiner Bereitschaft zum provokativen Normenbruch verdankte, hätte andern-
falls vermutlich so nicht stattfinden können.

99Vgl. Münkel, S. 103; von Hodenberg, Mass Media, S. 375. Die Auflagen der Ende der 1960er Jah-
re verbliebenen Illustrierten „Bunte“, „Stern“, Quick“ und „(Neue) Revue“ übertraten alle die
Millionengrenze. Vgl. Arnold, Medienrezeption, S. 329.

100Vgl. von Hodenberg, Mass Media, S. 375.
101von Hodenberg, Kampf, S. 142.
102Vgl. von Hodenberg, Kamp, S. 142; Glasenapp, S. 138.
103Glasenapp, S. 135.
104Vgl. von Hodenberg, Konsens, S. 450.
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4 Wir haben abgetrieben: Der
Entstehungskontext des berühmten Titels

Der Prozess der Reformierung des Paragraphen 218 ist zugleich Spiegel und Pro-
dukt der Entwicklungen, die in den ersten Jahrzehnten der Bundesrepublik in Ge-
sellschaft und Medien stattfanden. Einen Höhepunkt des Prozesses bildete die Ver-
öffentlichung des „Stern“-Titelbilds „Wir haben abgetrieben!“ – die Reaktionen der
Medien auf dieses Titelbild sollen im fünftenKapitel analysiert werden. Daher folgt
nun zunächst eine Einführung in die Geschichte der Abtreibung und des Paragra-
phen 218. Außerdem wird auf den genaueren Entstehungskontext des Titelbilds
eingegangen.

4.1 Die Geschichte der Abtreibungsdebatte

Abtreibung war bereits im Kaiserreich ein Thema, das Teile der deutschen Gesell-
schaft beschäftigte.105 Insbesondere mit der ersten deutschen Frauenbewegung in
derWeimarer Republik gewann die Debatte umAbtreibung – die Parole war schon
damals „Mein Bauch gehört mir!“106 – an Aufmerksamkeit und blieb die ganzen
1920er Jahre auf der politischen Agenda. 1920 wurde das erste Mal ein Gesetz zur
Streichung des Paragraphen 218 vorgestellt, welches aber nicht verabschiedet wur-
de. So konnte 1926 nur erreicht werden, dass das Strafmaß etwas abgemildert und
die medizinische Indikation eingeführt wurde.107 Im Nationalsozialismus wurde
das Gesetz sogar verschärft: Auf eine „die Lebenskraft des deutschen Volkes“108
beeinträchtigende Abtreibung erfolgte die Todesstrafe.109

Während der Besatzungszeit wurde von den westlichen Mächten die alte Version
des Paragraphen 218 aus derWeimarer Republikwieder eingesetzt.110 In der frühen
Nachkriegszeit verschwand das Thema der Abtreibung schnell aus der Öffentlich-
keit, hatte man doch lernen müssen, was es bedeutet, wenn der „naturrechtlich
105Vgl. Ferree, S. 26.
106von Behren, S. 427.
107Vgl. Ferree, S. 27. Die medizinische Indikation erlaubte einen Schwangerschaftsabbruch, wenn

das Leben der Mutter in Gefahr war. Vgl. Schwartz, S. 114.
108Schlemmer, S. 239.
109Gleichzeitig ermöglichte die Einführung einer eugenischen Indikation die Abtreibung, wenn es

sich in den Augen der Nationalsozialisten um „unwertes“ Leben handelte. Vgl. Schlemmer, S.
239; Ferree, S. 27.

110Vgl. Ferree, S. 27.
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begründete Wert der Person und ihr[…] elementare[s] Lebensrecht[…] von der
Gemeinschaft“111, bzw. der Regierung nicht anerkannt wurde.

Eine Verdrängung der Abtreibungsdebatte aus der von Harmonie und Konsens re-
gierten Öffentlichkeit glich einer Bestätigung für die Gesellschaft, aus dem Grauen
der NS-Zeit gelernt zu haben.112 Im dritten Strafrechtsänderungsgesetz vom Au-
gust 1953 wurde deshalb der Paragraph 218 keiner Prüfung unterzogen.113 Dabei
zeigte die reale Situation, dass der Paragraph einer umfassenden Reform bedurf-
te: Für Anfang der 1960er Jahre wurde die Zahl der Abtreibungen auf 750 000 bis
zu einer Million geschätzt. Dabei fanden im Schnitt 10 000 Frauen pro Jahr den
Tod, da das strenge Gesetz ihnen als einzige Möglichkeit bot, die Abtreibung selbst
durchzuführen oder von Hebammen oder ‚Kurpfuschern‘ und nur im Falle eines
gewissen Wohlstands von Ärzten vornehmen zu lassen.114

Ein 1962 von der großen Strafrechtskommission veröffentlichter Reformentwurf
enthielt eine kriminologische Indikation.115 In der Überarbeitung war diese aber
schon wieder gestrichen worden – gescheitert amWiderstand konservativer Krei-
se, die Anfang der 1960er Jahre noch stärker waren.116 Die Berichterstattung über
die Große Strafrechtskommission hatte dasThema der Abtreibung aber zumindest
wieder kurz in die Öffentlichkeit gebracht.117

Mit Amtsantritt der sozialliberalen Koalition unterWilly Brandt im Jahr 1969 stan-
den die Zeichen für eine Reform des Paragraphen 218 so gut wie lange nicht mehr,
nun da die CDU mit ihrer konservativen Politik an der Regierungsspitze abge-
löst worden war und die „68er“-Bewegung mit ihren Forderungen der Liberalisie-
rung auch außerhalb des Parlaments zum Klima der Veränderungen beigetragen
hatte.118 Dieses Veränderungspotential wollte Brandt direkt in Reformen münden
lassen, unter anderem auch, „um den Frauen mehr als bisher zu helfen, ihre gleich-
berechtigte Rolle in Familie, Beruf, Politik und Gesellschaft zu erfüllen“.119 Doch
im „Ersten Gesetz zur Reform des Strafrechts“ vom Juni 1969 wurden erneut nur
111Lißke, S. 105.
112Vgl. Lißke, S. 105.
113Vgl. von Behren, S. 404. Lediglich das Strafmaß wurde auf den Stand der Vorkriegszeit zurück-

gesetzt.
114Für die 1950er Jahre gingen Experten von einer halben bis zu einer Million Abtreibungen pro

Jahr aus. Vgl. Herzog, S. 156f.
115Die kriminologische Indikation sollte der Frau die Möglichkeit geben, im Falle einer Vergewal-

tigung legal ihre Schwangerschaft unterbrechen zu können. Vgl. von Behren, S. 407f.
116Vgl. von Behren, S. 407f.; Schwartz, S. 115.
117Vgl. von Behren, S. 408f.
118Vgl. Schulz, Atem, S. 143; Ferree, S. 32; von Behren, S. 412.
119Aus der Regierungserklärung Willy Brandts vom 28.10.1969, in: Freise, S. 29.
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dringliche Veränderungen vermerkt, z.B. die Herabstufung des Schwangerschafts-
abbruchs zum Vergehen.120 Juristen veröffentlichten 1970 einen Gesetzentwurf,
der zum einen eine Fristenregelung121 und zum anderen als weniger radikale Neue-
rung eine erweiterte Indikationslösung122 vorstellte.

Die Lager blieben geteilt: Liberale Parteien und Experten traten gegen eine Krimi-
nalisierung der Abtreibung ein, konservative Kräfte, allen voran die katholische
Kirche, beharrten fest auf ihrem Standpunkt, das ungeborene Leben schützen zu
wollen.123 Die Debatte schien erneut in eine Sackgasse zu geraten – bis einige Frau-
en das reformwillige und offener gewordene Klima der Zeit als Ansporn nahmen
und selbst aktiv wurden.

4.2 Entstehungsgeschichte des Titelbildes

Wie kam es dazu, dass 374 Frauen öffentlich bekannten, abgetrieben zu haben?
Der Anstoß für diese Aktion kam aus Frankreich: Dort wurde am fünften April
1971 im „Nouvel Observateur” eine Erklärung von 343 Frauen abgedruckt: „Je me
suis fait avorter“.124 Ein Aufruhr ging durch die französische Gesellschaft, ein Tabu
wurde aus dem Privaten in die Öffentlichkeit geholt. Alice Schwarzer war damals
Journalistin in Paris, konnte die Kampagne aus nächster Nähe begleiten und sich
von der Tragweite der Aktion überzeugen.125

Wenig später wurde Alice Schwarzer von ihren französischen Kollegen darüber in-
formiert, dass die deutsche Frauenzeitschrift „Jasmin“ eine ähnliche Aktion plane –
Grund genug, umgehend selbst in Aktion zu treten, denn Schwarzer wollte verhin-
dern, dass „Jasmin“ lediglich einen „Werbegag“ aus der Aktion machen würde.126
Den Schwierigkeiten, die die französischen Frauen mit der Veröffentlichung im
„Nouvel Observateur“ gehabt hatten, konnte Schwarzer entgegenwirken, indem
sie von Anfang an klar in ihren Bedingungen war: Etwa 300 Unterschriften würde
sie liefern, auch Prominente sollten vertreten sein, das Titelbild sollte aber nicht
120Vgl. von Behren, S. 411.
121Danach wäre der Schwangerschaftsabbruch im ersten Trimester nach einer Beratung legal, vgl.

Ferree, S. 32.
122Vgl. Knafla / Kulke, S. 93. Dabei sollte neben einer medizinischen Indikation, die einen Schwan-

gerschaftsabbruch im Falle einer Gefährdung des Lebens der Mutter ermöglichte, eine soziale
Indikation zum Tragen kommen, wenn sich die Mutter aus einer sozialen Notlage heraus nicht
in der Lage sah, ein Kind aufzuziehen.

123Vgl. Lißke, S. 114.
124Schulz, Atem, S. 107.
125Vgl. z.B. Schlemmer, S. 240.
126Vgl. Schwarzer.
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nur bekannte Gesichter, sondern die ganze Bandbreite der Frauen zeigen, die ihren
Namen unter die Aktion setzten. Schwarzer selbst würde einen Text verfassen.127
Nicht nur ließ sie sich all das schriftlich geben, sie gab die gesammelten Unter-
schriften und damit die Namen der Frauen, die sich mit ihrer Unterschrift faktisch
einer Straftat bezichtigten, erst in dem Moment preis, als absolut sicher war, dass
die Veröffentlichung genau in ihrem Sinne durchgeführt werden würde.128

Das Titelbild des „Stern“ vom sechsten Juni 1971 zierten somit 28 Fotoporträts
bekannter und unbekannter Frauen, von der Hausfrau und der Sekretärin bis zum
Filmstar.129 Im Heft waren Namen, Adresse und Beruf von 374 Frauen abgedruckt,
die sich zur Abtreibung bekannten.130

Ziel der Aktion war es selbstverständlich, zu provozieren und so die Abtreibungs-
debatte in die Öffentlichkeit zu bringen, aber auch, die Öffentlichkeit, insbesonde-
re Frauen, für die Debatte zu mobilisieren.131 Inwieweit dies auf Ebene der Presse
gelang, wird im folgenden Kapitel deutlich.

5 Zur Presserezeption des „Stern“-Titels „Wir
haben abgetrieben!“

Im Folgenden werden Ausmaß und Qualität der Presserezeption des „Stern“-Titels
„Wir haben abgetrieben!“ analysiert. Wie bereits erwähnt, kann eine Repräsenta-
tivität der Quellenauswahl für die gesamte Berichterstattung der westdeutschen
Presse erhofft, aber nicht bewiesen werden. Um die Analyse sowie den Lesefluss
im Folgenden zu erleichtern, wird die die Quellenauswahl wie ein „Mikrokosmos“
behandelt, innerhalb dessen ermittelte Ergebnisse und Tendenzen vorerst Gültig-
keit haben.

5.1 Zum Ausmaß der Presserezeption

Eine zentrale Frage, die sich aus dem Kanon der Forschung zu Themen der Frau-
enbewegung, der sexuellen Liberalisierung, aber auch der allgemeinen Liberalisie-
rung der Bundesrepublik ergibt, ist, welche Tragweite und welchen Effekt die Ver-
127Vgl. Dünnebier / von Paczensky, S. 73f.
128Vgl. Dünnebier / von Paczensky, S. 76.
129Vgl. Schulz, Macht, S. 259.
130Vgl. Schulz, Atem, S. 108; von Behren, S. 425.
131Vgl. Buske, S. 191.
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öffentlichung des „Stern“-Titels tatsächlich hatte. Fast ausnahmslos wird in Auf-
sätzen zu Liberalisierung, Frauenbewegung und ähnlichen Themen das Titelbild
erwähnt, wobei seine Bedeutung meist hervorgehoben wird.132 Dabei wird jedoch
fast nie darauf eingegangen, wie weitläufig das Titelbild inWahrheit rezipiert wur-
de.133

Ein erster, gänzlich oberflächlicher Blick auf die gesamteQuellenauswahl des Frau-
enMediaTurms ermöglicht dazu tatsächlich eine deutliche Aussage. Denn die Pres-
sedokumentation des FrauenMediaTurms zählt für denMonat Juni etwa 70 Artikel
zu Paragraph 218; meist veröffentlichte eine Zeitung im Laufe des Monats mehre-
re Artikel zum Thema. Die Anzahl der Artikel, die aus den Jahren 1962 bis 1970 in
der Pressedokumentation zu finden sind, beläuft sich jedoch auf nur ein bis sechs
Artikel pro Jahr.134 Erst für das Jahr 1970 sind immerhin insgesamt etwa 22 Arti-
kel zu finden. Damit wird das Bild bestätigt, das von der (praktisch nicht existen-
ten) Berichterstattung über den Paragraphen 218 vor Veröffentlichung des Stern-
Titelbildes gezeichnet wird.135 Weiterhin bestätigt sich, dass die Veröffentlichung
des „Stern“-Titelbilds tatsächlich große Wellen schlug und viele Zeitungsartikel
und eine angeregte Debatte zum Thema Abtreibung zur Folge hatte.

Für den Juli 1971 lassen sich immerhin noch 25 Artikel finden, allerdings nimmt
die Menge der in der Pressedokumentation dokumentierten Artikel in den Folge-
monaten dann wieder rapide ab.136 Auch für das Jahr 1972 sind nur noch (oder aber
immerhin) bis zu sieben Artikel pro Monat zu finden.

Der Juni 1971 war unwiderlegbar ein Monat der medialen Auseinandersetzung mit
der Abtreibungsproblematik. Allein das Ausmaß der Berichterstattung verdeut-
licht, dass durch die Provokation, die das „Stern“-Titelbild darstellte, genau das
erreicht wurde, was die Frauen sich erhofft hatten: Die Medien boten ein Forum
für ihre Belange und dienten so als Multiplikatoren der Abtreibungskampagne.
Dabei war zuerst nicht wichtig, ob die Berichterstattung positiv oder negativ aus-
fiel – wichtig war, dass die Abtreibungsproblematik überhaupt im Blickpunkt der
Öffentlichkeit stand.

132In dieser Arbeit erwähnt beispielsweise ausnahmslos jeder Aufsatz, der die Frauenbewegung
erwähnt, auch das „Stern“-Titelbild.

133Siehe Forschungsstand.
134Für 1962 und 1968 sind je zwei Artikel dokumentiert, für 1965 und 1967 jeweils ein Artikel, für

1966 vier und für 1969 sechs Artikel.
135So beschreibt es auch Lißke, S. 99.
136So sind für den August nur noch vier, für den September 12, für den Oktober drei und für No-

vember und Dezember neun bzw. zwei Artikel zu finden.
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Möchte man die ‚Früchte der Liberalisierung‘ der Presselandschaft in der Debat-
te um die Abtreibung wiederfinden, tut man sich möglicherweise schwer mit der
Tatsache, dass die Abtreibungsthematik in den Jahren vor 1971 – die doch bereits
von einer Liberalisierung gekennzeichnet waren – noch keine große Aufmerksam-
keit in den Medien fand und diese nach dem Jahr 1971 auch schnell wieder ver-
lor. Allerdings ist die Auswahl der Quellen streng auf die Debatte um Paragraph
218 beschränkt und berücksichtigt nicht die vielen anderen Forderungen und Dis-
kurse, die von den Frauengruppen in die Öffentlichkeit getragen wurden. Würde
man sich beispielsweise Pressedokumentationen zur Frauenbewegung allgemein
anschauen, fände man auch für die Jahre vor 1971, so eine Vermutung, einige Ar-
tikel zur Arbeit beispielsweise der Frauenaktion 70 oder der anderen Frauengrup-
pen, die nach „1968“ aktiv wurden.

Es ist nicht zu leugnen, dass es eines großen Neuheits- und Skandal-Charakters
bedurfte, um die mediale Öffentlichkeit so sehr für ein Thema sensibilisieren zu
können, wie es das „Stern“-Titelbild tat. Trotzdem kann man die Vermutung an-
stellen, dass schon in den späten 1960er Jahren, auch dank „1968“, zumindest ver-
einzelt über die Belange der Frauenbewegung bzw. ähnliche Themen des Privaten
berichtet wurde.

Dass die Berichterstattung im Laufe der zweiten Jahreshälfte 1971 eher einschlief,
ist sicherlich der kurzen Aufmerksamkeitsspanne der Medien geschuldet.137 Letzt-
endlich ist es bereits bemerkenswert, dass sich die Debatte überhaupt so lange
und so konstant in der Presse halten konnte – was die These unterstützt, dass die
Presse- und Medienlandschaft im Laufe der 1970er Jahre zu einem Forum der en-
gagierten Diskussion avancierte.

5.2 Zur Qualität der Presserezeption

Im Folgenden soll genauer untersucht werden, wie in der Quellenauswahl der
Kampf der Frauen gegen den Paragraph 218 behandelt wurde. Für diese Unter-
suchung wurde die Materialbasis in zwei Bereiche geteilt, um Tendenzen jeweils
innerhalb der liberal orientierten Publikationen und der eher konservativ orien-
tierten Presseorgane sowie Unterschiede und Gesamttendenzen der Berichterstat-
tung auszumachen. Zuerst wird auf die liberale, dann auf die konservative Presse
eingegangen, wenn auch so mancher Vergleich mit einer Zeitung des ‚anderen La-
gers‘ in die Untersuchung einer einzelnen Publikation eingehen wird.
137 Vgl. Lachenmeier, S. 66.
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Die liberale Presse

Artikel, die der liberalen bzw. linksliberalen Presse zugeordnet werden können,
überwiegen in der Pressedokumentation des FrauenMediaTurms. Dabei macht die
Berichterstattung der „Münchner Abendzeitung (AZ)“ und die der „Frankfurter
Rundschau (FR)“ einen so großen Teil der Quellen aus, dass diese im Mittelpunkt
der folgenden Ausführungen stehen wird.138

Eine besondere Stellung in der Berichterstattung über die Abtreibungsdebatte nahm
die „Abendzeitung“ ein. Keine Zeitung berichtete so regelmäßig und ausführlich
über den Kampf gegen Paragraph 218. FünfzehnArtikel sind in der Dokumentation
zu finden – für den Zeitraum der Analyse, die nur den Juni 1971 umfasst, bedeutet
dies, dass die „AZ“ durchschnittlich jeden zweiten Tag über die Abtreibungspro-
blematik berichtete.

Diese Regelmäßigkeit und das jeweiliges Erscheinungsbild der einzelnen Artikel
spricht dabei für die Priorität, die die Debatte für die Zeitung zu haben schien.
Während manche Zeitungen selten und mit verhältnismäßig kurzen Artikeln in
der Pressedokumentation vertreten sind, ist die überwiegende Mehrheit der „AZ“-
Artikel sehr lang. Oft erstrecken sie sich über mehrere Seiten, mit aufmerksam-
keitsheischenden Schlagzeilen und Fotos.

Das Besondere an der „AZ“ ist, wie stark sie sich mit der Sache der „Stern“-Frauen
solidarisierte und ihre Berichterstattung dementsprechend gestaltete. So sah sie
sich – fast ausschließlich139 – als Sprachrohr der Frauen und der Menschen, die im
Nachhinein gegen den Abtreibungsparagraphen aktiv wurden.

Die „AZ“ begleitete die „Stern“-Aktion und ihre Folgen von Beginn an. Bereits
am Vortag der Veröffentlichung des „Stern“ berichtete die „AZ“ über die für den
kommenden Morgen geplante Veröffentlichung. Dabei wurde sogleich auch der
Novums-Charakter betont: „Da wird sich vielmehr ein Titelblatt finden, wie es in
Deutschland bisher noch keines gab.“140

Die Veröffentlichung des Titelblatts würdigte die „AZ“ tags darauf mit der gro-
ßen Schlagzeile „Aufstand der Frauen. Jetzt offener Kampf gegen Abtreibungs-
Verbot“141. Erneut wurde die Besonderheit der „Stern“-Aktion hervorgehoben: Sie
138Weitere Artikel findet man unter anderem von der „Konkret“, der „Süddeutschen Zeitung“, der

„Zeit“ und dem „Stern“.
139Diesen Anschein erweckt die Artikelauswahl, wobei die „AZ“ in den vorliegenden Artikeln nur

in geringem Maße auf Meinungen beispielsweise der Parteien oder der Kirchen eingeht.
140Münzing, 374 Frauen protestieren gegen Paragraph 218, in: Münchner Abendzeitung (AZ), 2.6.

1971.
141Münzing, Aufstand der Frauen, in: AZ, 3.6.1971.
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habe, „noch ehe sie für jedermann zugänglich wurde, […] überall in Deutschland
heiße Diskussionen entfacht“ und habe „bis in die höchsten Amtsstuben unserer
Ministerien Verwirrung und Unruhe ausgelöst.“142 Ob dieses Ausmaß der Reak-
tionen tatsächlich innerhalb dieser wenigen Stunden zwischen Ankündigung und
Veröffentlichung des Titelblatts bereits gesichert festgestellt werden konnte, ist
fraglich und zeugt von dem Optimismus, den die „AZ“ für die Sache an den Tag
legte.

Woher diese starke Solidarisierung mit den „Stern“-Frauen kam, wurde in einem
passioniertenKommentar deutlich, der amdarauffolgenden Tag veröffentlichtwur-
de, geschrieben von „AZ“-Verlegerin Anneliese Friedmann.143 Dabei kritisierte sie
die Diskrepanz zwischen einempatriarchalischenGesetz und der Realität: „Schließ-
lich ist es die Frau, die das Kind neunMonate tragenmuß, gebären muß, es nähren,
pflegen, warten muß […].“144 Es ginge nicht um „eine Kampagne gegen das Kinder-
kriegen“145, sondern um ein „Auflehnen gegen einen Paragraphen der Unmensch-
lichkeit und Unwürdigkeit“146. Sehr ehrlich schrieb Friedmann über die „Hölle von
Verzweiflung, Angst, Schuldgefühl, Einsamkeit, Leere“147, die eine Abtreibung für
eine Frau bedeute, auch ohne dass diese sich zusätzlich eines Vergehens strafbar
machen müsse. Ihren Kommentar schloss sie mit dem Geständnis: „Ich weiß, wo-
von ich rede. Auch ich habe abgetrieben.“148

Spannend ist, dass dieser Kommentar zwei Wochen später im Stern noch einmal
in voller Länge abgedruckt wurde.149 Womöglich war die Zweitveröffentlichung
von Friedmanns Kommentar ein Zeichen dafür, dass Friedmann genau den richti-
gen Ton getroffen hatte und kann als kleines ‚Dankeschön‘ und weiteres Solida-
risierungszeichen des „Stern“ für die unterstützende Berichterstattung der „AZ“
gewertet werden.

Nicht nur durch die eigene Berichterstattung wollte die „AZ“ die Diskussion anfa-
chen, sondern sie animierte auch ihre Leser zur Diskussion. Bereits der Artikel vom
dritten Juni enthielt einen Infokasten, in dem Leser dazu angehalten wurden, ihre
Meinung zum Paragraphen 218 einzuschicken.150 Und diese Aufforderung wur-
de von „AZ“-Lesern ernst genommen: Bereits zwei Tage später veröffentlichte die
142Münzing, Aufstand der Frauen, in: AZ, 3.6.1971.
143Vgl. Friedmann, Aufstand der Frauen, in: AZ, 4.6.1971.
144Vgl. Friedmann, Aufstand der Frauen, in: AZ, 4.6.1971.
145Vgl. Friedmann, Aufstand der Frauen, in: AZ, 4.6.1971.
146Vgl. Friedmann, Aufstand der Frauen, in: AZ, 4.6.1971.
147Vgl. Friedmann, Aufstand der Frauen, in: AZ, 4.6.1971.
148Vgl. Friedmann, Aufstand der Frauen, in: AZ, 4.6.1971.
149Vgl. Stern 25, 16. 6. 1971, S. 18f.
150Vgl. Münzing, Aufstand der Frauen, in: AZ, 3.6.1971.
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„AZ“ über fünfzehn Leserbriefe, in denen zu Paragraph 218 Stellung bezogen wur-
de.151 Auch in den folgenden Tagen druckte die „AZ“ dutzende Leserbriefe zum
Thema ab. Insbesondere in den ersten drei Artikeln, die Leserbriefe beinhalteten,
wurde immer wieder explizit dazu aufgerufen, die Redaktion weiterhin mit Briefen
zu überfluten.152

Welche Meinung vertrat die Mehrheit der Leser? Die „AZ“ selbst schrieb dazu, die
„überwiegende Mehrzahl der Briefschreiber“ fordere ganz klar eine Abschaffung
des Paragraphen 218, mit dem leicht belustigten Hinweis auf einen „anonymen
Anruf, in dem ‚gegen diese Schweinerei‘ in der AZ protestiert“153 worden sei. Bis
auf einen abgedruckten Kommentar („Was diese Abtreiberinnen durchsetzen wol-
len, ist glatter Mord…“154) waren dann auch alle weiteren Leserbriefe klar für die
Reform oder die völlige Streichung des Paragraphen 218.

Nicht nur in Form von Leserbriefen rief die „AZ“ dazu auf, aktiv zu werden: Auch
Spendenkontennummern und genaue Termine undAdressen unterschiedlicher Un-
terschriftenaktionen in den folgenden Tagenwurden imRahmen der Berichterstat-
tung regelmäßig bekanntgegeben.155

So ist die „AZ“ ein Beispiel für die engagierte Berichterstattung über ein vormaliges
Tabu-Thema und offenbart, wie weit sich die Medien von ihrer ehemaligen Rolle
als ‚Konsens-Hersteller‘ entfernt hatten, denn: Hier griff eine Publikation sogar in
das Geschehen ein und versuchte dieses, so gut es möglich war, mitzugestalten.

Mit neun Artikeln ist die „Frankfurter Rundschau“ ebenfalls stark in der Presse-
dokumentation vertreten. Dass die „FR“ so engagiert und regelmäßig berichtete,
ist nicht weiter verwunderlich: Schon seit der Gründung bekennend liberal, war
sie um „1968“ das „Zentralorgan“156 der Protestbewegung gewesen. Im Tenor der
Artikel wird dann auch die – eher positiv-unterstützende – Stellung der „FR“ zur
Debatte deutlich. Eine Durchsicht der Artikelauswahl und -größe zeigt, dass die
„FR“ der Abtreibungsdebatte nach der „Stern“-Aktion mehr Raum in ihrer Bericht-
erstattung gebenwollte. Entsprechend des Anspruchs einer Tageszeitung überwog
in der „FR“ jedoch trotzdem eine neutral-informierende, mehrere Perspektiven be-
rücksichtigende Berichterstattung über die Abtreibungsdebatte.

151Vgl. O.A., Schafft diesen Paragraphen ab, in: AZ, 5.6.1971.
152Vgl. z.B. Aufrufe in AZ, 5.6.1971; 9.6.1971;19.6.1971.
153Vgl. O.A., Schafft diesen Paragraphen ab, in: AZ, 5.6.1971.
154Vgl. O.A., Schafft diesen Paragraphen ab, in: AZ, 5.6.1971.
155Vgl. z.B. AZ, 9.6.1971; 13.6.1971; 14.6.1971; 17.6.1971.
156Wilke, Tagespresse, S. 223.
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Der erste Artikel der „FR“ beinhaltet zum einen den Gesetzestext des Paragraphen
218 und berichtet dann beispielsweise über die Unterschriftensammelaktion der
Frankfurter Frauenaktion 70, die aus der Selbstbezichtigungsaktion des „Stern“
entstanden war.157 Außerdem enthält der Artikel Meinungen dreier Frauen, die
einstimmig für die Abtreibung sind – lässt aber auch Sprecher der Landesärz-
tekammer Hessen sowie der Evangelischen Kirche in Hessen zu Wort kommen,
deren Meinungen weniger liberal sind. Ein Kommentar beschreibt außerdem die
(im Übrigen eher entspannte) Einstellung der Frankfurter Staatsanwaltschaft zur
provokativen Selbstbezichtigung der „Stern“-Frauen.158 In den ersten Artikeln der
„AZ“159 wird dagegen noch kein differenzierter Einblick gegeben – lediglich die
Entstehungsgeschichte der „Stern“-Aktion und Schicksale einzelner Frauen wer-
den beschrieben, ganz dem Bild entsprechend, das oben ermittelt wurde.

In den weiteren Artikel der „FR“ überwiegen weitere Berichte über Stellungnah-
men der unterschiedlichen Parteien zum Paragraphen 218.160 Beispielsweise wird
die Meinung der FDP differenziert dargestellt: Sie gehe davon aus, „dass das wer-
dende Leben den Schutz des Gesetzgebers verdiene“161, gleichzeitig müsse aber
auch die Erniedrigung der Frauen, den Weg in die Illegalität wählen zu müssen,
beendet werden. Vielleicht ist es ein Zufall, dass in derartigen Berichten nur auf
die SPD und FDP Bezug genommen wird und nicht auch auf die CDU, deren Mei-
nung zu Paragraph 218 natürlich ihrem christlichen Selbstverständnis entspre-
chend eher konservativ gewesen wäre. Möglicherweise kann der „FR“ aber auch
eine Tendenz-Berichterstattung, ähnlich der der „AZ“162, wenn auch weitaus we-
niger eindimensional, unterstellt werden.

Auch die „FR“ druckte Leserbriefe ab, mit dem einführenden Kommentar, die vie-
len Briefe seien der Beweis dafür, „daß die öffentliche Diskussion begrüßt wird
und daß die Menschen froh darüber sind, daß die Tabuisierung dieser Fragen im
Abbau begriffen ist.“163 Ähnlich wie in der „AZ“ waren die Kommentare durchweg
kritisch gegenüber dem Status quo. So beklagte ein Pfarrer die „Verlogenheit unse-
rer Gesellschaft“ und ein Arzt erklärte, er bewundere die Frauen, die „versuch[t]en
157Vgl. Glaeser, Fünfzig Frankfurterinnen stehen mit dem Namen ein, in: Frankfurter Rundschau

(FR), 5.6. 1971.
158Vgl. Krumm, Betonte Gelassenheit, in: FR, 5.6. 1971.
159Vgl. AZ, Aufstand der Frauen, 3.6.1971. Dies ist der erste ausführlichere Artikel der „AZ“ nach

Veröffentlichung des Titelbilds.
160Vgl. z.B. O.A., Von Amts wegen verpflichtet, in: FR, 7.6. 1971; Karl-Heinz Bernhard, FDP notfalls

allein gegen § 218, in: FR, 14.6.1971.
161Vgl. Bernhard, FDP notfalls allein gegen § 218, in: FR, 14.6.1971.
162Vgl. Fn. 143.
163O.A., FR-Leser nehmen Stellung zum Paragraph 218. ‚Ein Recht das schon lange keins mehr ist‘,

in: FR, 12.6.1971.
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ein Recht zu ändern, das schon lange kein Recht mehr ist […].“164

Auslöser dieser Leserbriefe war im Übrigen ein Artikel, in dem die „FR“ berichtete,
ein Stadtverordneter aus Hanau habe Anzeige gegen Vera Tschechowa erstattet –
sie dürfe nicht von der Justiz verschont werden, nur weil sie prominent sei.165 Es
handelte sich dabei um eine Kurznachricht. Zitiert wird der Ankläger: Er verlange
die Verurteilung Tschechowas und aller anderen Frauen, die sich selbstbezichtigt
hätten. Durch die Kürze des Artikels hat diesermehrNachrichtencharakter als dass
er „meinungsbildend“ wirkt, große Wichtigkeit wird der Nachricht offensichtlich
nicht beigemessen.

Der kurze Artikel hatte aber eine erstaunliche Wirkung. Am neunten Juni166 war
ein Kommentar der „FR“-Redakteurin Ilse Werder veröffentlicht worden, in dem
sie die Anzeige gegen Tschechowa stark verurteilte. Tags darauf wurde berich-
tet, „zahlreiche Leser und Leserinnen“167 und auch mehrere Lokalpolitiker Hanaus
hätten diesen Kommentar begrüßt: Sowohl Oberbürgermeister, Landrat, Stadtrat
als auch Bürgermeister „stellten sich eindeutig auf die Seite der Frauen, die die Be-
strafung der Schwangerschaftsunterbrechung abgeschafft haben wollen.“168 Auch
wurde aus einem Brief einiger Schülerinnen und Schüler aus Hanau an Justizmi-
nister Jahn zitiert, die darin gegen Paragraph 218 Stellung bezogen – vor allem
aber gegen die Anzeige des Stadtverordneten gegen Vera Tschechowa.169 Unter
anderem schrieben sie, der Verordnete beweise mit seinem Vorgehen, „daß es an
verantwortlicher Stelle immer noch eine Reihe konservativer Ignoranten“170 gäbe.
Auch auf „FR“-Leser hatte die Strafanzeige einen bezeichnend schlechten Eindruck
gemacht. In den bereits erwähnten Leserbriefen wurde teilweise auch explizit ge-
gen den Anzeigenden Stellung bezogen.171

Der Artikel ist jedoch vor allem spannend, wenn man ihn mit einem ähnlichen aus
der „Bild“ vergleicht. Diese berichtete schon am fünften Juni, ein Stadtrat (CDU)
aus dem Kölner Umland habe Anzeige gegen Romy Schneider erstattet172 – mit
164O.A., FR-Leser nehmen Stellung zum Paragraph 218. ‚Ein Recht das schon lange keins mehr ist‘,

in: FR, 12.6.1971.
165Vgl. O.A., CDU-Stadtverordneter erstattet Anzeige gegen Vera Tschechowa, in: FR, 8.6.1971.
166In der Pressedokumentation findet sich dieser nicht.
167O.A., Politiker kritisieren die Anzeige Gersters, in: FR, 10.6.1971.
168O.A., Politiker kritisieren die Anzeige Gersters, in: FR, 10.6.1971.
169O.A., Schüler wenden sich an Jahn. In einem Brief Abschaffung des Paragraphen 218 gefordert,

in: FR, 10.6.1971.
170O.A., Schüler wenden sich an Jahn. In einem Brief Abschaffung des Paragraphen 218 gefordert,

in: FR, 10.6.1971.
171Vgl. O.A., FR-Leser nehmen Stellung zum Paragraph 218. ‚Ein Recht das schon lange keins mehr

ist‘, in: FR, 12.6.1971.
172Vgl. Jäger / Mensching, Stadtrat: Ich zeige Romy an, in: Bild, 5.6.1971.

104



5 Zur Presserezeption des „Stern“-Titels „Wir haben abgetrieben!“

gleicher Begründung wie der Hanauer Stadtverordnete.

Schon im Aufbau der jeweiligen Artikel ergeben sich große Unterschiede. Der
„Bild“-Artikel ist für die Maßstäbe der Zeitung mittelgroß, aber trotzdem recht
aufmerksamkeitsheischend: In „Bild“-Manier prangt eine große Schlagzeile über
dem Artikel: „Stadtrat: Ich zeige Romy an“173. Neben einem Bild der Schauspie-
lerin ist auch das Bild des Stadtrates abgedruckt. Dessen Meinung wird in dem
Bericht viel Raum gewährt. Neben einem kurzen Lebenslauf – er ist Vater, Kantor
und Schöffe – wird er wiederholt zitiert, beispielsweise, er habe die Anzeige „nicht
aus Rache“174 erstattet, er habe in seiner Arbeit als Schöffe „Menschen kennen [ge-
lernt], die zerbrechen, weil sie ihre vielen Kinder nicht mehr ernähren können“175,
er „kenne das Leid“176. Seine Schlussfolgerung lautet trotzdem, dass Abtreibung
Mord sei. Es fällt auf, dass die Autoren des Artikels keine Wertung abgeben, aller-
dings im Artikel auch keine ‚Gegenmeinung‘ einarbeiten. So kann für den Leser
der Eindruck entstehen – ob gewollt oder nicht – dass die Meinung des Stadtrats
repräsentativ für die Meinung der Autoren bzw. der Zeitung ist.

Dieser Eindruck steht damit im direkten Gegensatz zu der Wirkung, die der ähnli-
che Artikel in der „FR“ erzielte: Am Anfang gar nicht dazu intendiert, heizte dieser
die Diskussion über eine dringende Reform des Paragraphen 218 in der „FR“ erst
richtig an.

Der „FR“ ist in der Debatte um Paragraph 218 anzurechnen, dass ihr Wohlwollen
für eine erfolgreiche Reform immer durchschien.177 Vor allem aber beförderte ih-
re Berichterstattung in ihrer Vielseitigkeit eine engagierte, aber auch realistische
Debatte.178

Damit war die „FR“ imÜbrigen auf einer Linie mit der „Süddeutschen Zeitung“ und
der „Zeit“, die beide allerdings bedeutend seltener über die Debatte berichteten.
Sie zeigten sich wohlwollend gegenüber der Aktion der „Stern“-Frauen: Die „Süd-
deutsche“ hatte „Bewunderung für eine Courage, […] die es nicht bei papierenen
Protesten bewenden läßt, sondern persönliches Risiko auf sich nimmt […]“179; die
173Vgl. Jäger / Mensching, Stadtrat: Ich zeige Romy an, in: Bild, 5.6.1971.
174Vgl. Jäger / Mensching, Stadtrat: Ich zeige Romy an, in: Bild, 5.6.1971.
175Vgl. Jäger / Mensching, Stadtrat: Ich zeige Romy an, in: Bild, 5.6.1971.
176Vgl. Jäger / Mensching, Stadtrat: Ich zeige Romy an, in: Bild, 5.6.1971.
177So gab die „FR“ im Übrigen ebenfalls Uhrzeit und Adressen von Unterschriftenaktionen bekannt

und animierte dadurch natürlich entsprechend zur Solidarisierungmit den Frauen. Vgl. Glaeser,
Fünfzig Frankfurterinnen stehen mit dem Namen ein, 5.6.1971.

178Den ‚Realismus‘ kannman ihr vor allem imKontrast zur „AZ“ attestieren, welche durch die große
Solidarität für die Belange der Frauen, deren Aktion sie so eng begleitet hatte, drastischere
Forderungen und eine entsprechende Berichterstattung hatte.

179O.A., Das Streiflicht, in: Süddeutsche Zeitung, 3.6.1971.
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„Zeit“ nannte die Aktivistinnen „Avantgardistinnen desmodernen Frauenrechts“180.
Trotzdem zogen sie es vor, ein Bild der Realsituation und vor allem der möglichen
Veränderungen zu zeichnen.181

Die konservative Presse

In der Pressedokumentation sind Artikel der konservativ geprägten Presse eher
weniger vorhanden. Veröffentlichungen, die im Folgenden genauer untersuchtwer-
den, stammen von der „Neuen Bildpost“, der „Bild“ und der „Welt“.

Die Artikel der „Neuen Bildpost“ sind das beste Beispiel dafür, dass Wertewandel,
Liberalisierungs- und Demokratisierungsklima je nach Überzeugung der Zeitung
auch in den frühen 1970er Jahren nicht bedeutete, dass diese ihre Berichterstat-
tung objektiver gestalten wollte. Die „Bildpost“ kann nicht als repräsentativ für
das Spektrum konservativer Zeitungen verstanden werden – höchstens als Ex-
trembeispiel und Repräsentant kirchennaher Berichterstattung – und bietet gerade
deshalb dennoch einen spannenden Blick auf Kontinuitäten des Konservativismus
in den 1970er Jahren.

Mit Objektivität hat die Berichterstattung der „Bildpost“ eher wenig zu tun: „Herr
Staatsanwalt, ich habe mein Kind ermordet!“182, so heißt es auf der Titelseite des
dreizehnten Juni 1971. „Auf geschmacklosteste und schamloseste Weise verhöhnt
eine Reihe von Frauen die deutsche Justiz!“183 heißt es weiter – gefolgt von einem
Vergleich der Frauen mit den „Schergen der SS“184, die vermeintlich „den Mord an
unschuldigem Leben für die selbstverständlichste Sache der Welt halten.“185 Inter-
essant ist, dass nicht nur die Berichterstattung des „Stern“ verurteilt wird, sondern
sogar die des Springer-Verlags.

In den meisten Zeitungen werden Stellungnahmen des Bundesjustizministers Ger-
hard Jahnwiedergegeben. „Eine völlige Freigabe der Abtreibung kommt überhaupt
180Schueler, Frauen gegen einen Paragraphen, in: Die Zeit, 9.6.1971.
181Dabei ging die „Zeit“ beispielsweise nicht auf ein Selbstbestimmungsrecht der Frauen ein – ein

Argument, was letztendlich immer mit dem des Schutzes werdenden Lebens gekontert werden
konnte – auf die Tatsache ein, dass das Gesetz schlicht seiner die sozial Schwachen treffenden
Willkür und überhaupt seiner Wirkungslosigkeit willens einer dringlichen Reform bedurfte.
Vgl. Schueler, Frauen gegen einen Paragraphen, in: Die Zeit, 9.6.1971. ImÜbrigen veröffentlichte
die „FR“ einen Artikel, der ebenfalls vor allem auf die gesetzlicheWillkür einging, die Paragraph
218mit sich zog. Vgl. Reifenratz,Millionenwerden einmal im Leben ‚kriminell‘, in: FR, 21.6.1971.

182Vgl. Jäger / Mensching, Stadtrat: Ich zeige Romy an, in: Bild, 5.6.1971.
183Vgl. Jäger / Mensching, Stadtrat: Ich zeige Romy an, in: Bild, 5.6.1971.
184Vgl. Jäger / Mensching, Stadtrat: Ich zeige Romy an, in: Bild, 5.6.1971.
185Vgl. Jäger / Mensching, Stadtrat: Ich zeige Romy an, in: Bild, 5.6.1971.
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nicht in Frage.“186, so sagte er damals. Aber nur in der „Bildpost“ wird sein Zitat so
dargestellt, als zeige er damit seinen „Mut, mannhaft seine Meinung zu sagen und
frühere verhängnisvolle Fehler damit einzugestehen!“187 In der „AZ“ wird er statt-
dessen weitaus positiver zitiert: „Aber ich versichere Ihnen, es wird eine Reform
dieses Paragraphen geben.“188

In einem weiteren Artikel der „Bildpost“ wird behauptet, eine „Welle der Ableh-
nung und des Protests“189 schlage „Stern“-Chefredakteur Henri Nannen „und sei-
nen ‚Kindsmörderinnen‘ entgegen.“190 Die negativen Stellungen stammen aber aus-
schließlich von katholischen Institutionen – ein repräsentatives Bild wurde so in
keinerWeise gezeichnet. Dass die KatholischenMännergemeinschaften behaupten
mögen, „eine Tötung imMutterleib […] sei sittlich verwerflich“191, die „Münchener
Katholische Kirchenzeitung“ die „Stern“-Aktion verurteilt und Kardinal Döpfner,
der Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz, sie besorgniserregend findet –
das ist alles nicht weiter verwunderlich, die „Bildpost“ gewährt aber bewusst kei-
nen liberalerenMeinungen Raum. Ebenso werden Parteiangehörige nicht zitiert.

Die „Bildpost“ zeigt, dass der Wandel der Presselandschaft nicht von allen Pu-
blikationen gefordert und mitgetragen wurde. In einem Leserbrief wird auch die
Einstellung mancher Leser klar: „Leider sind unsere hier verbreiteten lokalen Ta-
geszeitungen alle gleich ‚fortschrittlich‘ und machen Stimmung gegen den § 218.
Schweigen Sie auch weiter nicht!“192, so ermuntert ein Leser die „Bildpost“, wei-
terhin ihr „katholisches Rückgrat in unserem Blätterwald“193 zu zeigen. So bleibt
in der Berichterstattung der „Bildpost“ ‚alles beim Alten‘.

„Ich will noch ein Kind und keine Abtreibung“194 – mit dieser großen Überschrift
war einer der Artikel versehen, der am Tag der „Stern“-Veröffentlichung in der
„Bild“ zu finden war. Die Veröffentlichung des „Stern“ wurde grob beschrieben,
um dann direkt darauf einzugehen, dass zwei der bekanntesten Unterzeichnerin-
nen der Aktion, Romy Schneider und Vera Tschechowa, bekannt gegeben hätten,
sie hätten niemals eine solche Selbstbezichtigung unterschrieben. Auch einen Tag
später wurde über Unterzeichnerinnen berichtet, die vermeintlich von den Unter-
schriftensammlerinnen der Aktion hinters Licht geführt worden wären – es ginge
186Vgl. Jäger / Mensching, Stadtrat: Ich zeige Romy an, in: Bild, 5.6.1971.
187O.A., Wir haben unser Kind ermordet, in: Neue Bildpost, 13.6.1971.
188Hielscher, Jahn, frag die Frauen und nicht die Kirche, in: AZ, 3.6.1971.
189O.A., Stars ohne Glanz, in: Neue Bildpost, 20.6.1971.
190O.A., Stars ohne Glanz, in: Neue Bildpost, 20.6.1971.
191O.A., Stars ohne Glanz, in: Neue Bildpost, 20.6.1971.
192O.A., Post für die Bildpost. ‚Bitte nicht schweigen‘, in: Neue Bildpost, 27.6.1971.
193O.A., Post für die Bildpost. ‚Bitte nicht schweigen‘, in: Neue Bildpost, 27.6.1971.
194Vgl. O.A., Romy Schneider: Ich will noch ein Kind und keine Abtreibung, in: Bild, 3.6. 1971.
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nur um eine Meinungsumfrage, nicht um Selbstbezichtigung.195 So ging es in den
ersten Tagen nach der „Stern“-Aktion gar nicht so sehr um die Aktion selbst, son-
dern um die vermeintliche Richtigstellungen prominenter Frauen, was die Aktion
natürlich diskreditierte – und möglicherweise auch genau das bezwecken sollte.

Gerade der Artikel des dritten Juni um Romy Schneider war noch einige TageThe-
ma der „Bild“ und der „AZ“. Diese hatte sich auf den „Bild“-Artikel vom dritten Juni
hin noch einmal von Schneider selbst bestätigen lassen, dass diese sich freiwillig
an der Aktion beteiligt habe. Sie erklärte sogar, mit einem „Bild“-Reporter habe sie
nie geredet.196 Einige Tage später war die „AZ“ aber gezwungen, eine Gegendar-
stellung zu drucken, der zufolge sehr wohl eine „Bild“-Reporterin mit Schneider
telefoniert habe.197 Einige Tage später konnte die „AZ“ jedoch endgültig aufklären,
dass sie von Anfang an wahrheitsgemäß berichtet hatte: Romy Schneider hatte
tatsächlich nie mit einem „Bild“-Reporter gesprochen. Es stellte sich sogar her-
aus, dass der „Bild“-Artikel über ihre vermeintliche Aussage gegen die Abtreibung
mehrere frei erfundene Passagen enthielt.198

Dieser schlechten und manipulierend wirkenden Berichterstattung zum Trotz gab
es aber auch Zeichen dafür, dass die stärkere konservative Orientierung, die der
„Bild“ im Zuge der Polarisierung der Presselandschaft zugeschrieben wurde, nicht
bedeutete, dass diese immer nur einseitig berichtete: Vor sozialen Missständen
wurden die Augen nicht verschlossen, auch wenn so das konservative Leitbild in
Frage gestellt wurde. Sowurde auch von der „Bild“ erklärt: „Wir brauchen schnells-
tens eine gesetzliche Änderung.“199

Nach dieser Erklärung folgte dann eine Übersicht der Positionen einzelner Partei-
en zu Paragraph 218 – auch die der liberaleren Parteien.200 Bei diesen handelte es
sich aber allem Anschein nach um eine Auswahl, die dann doch eher der gemä-
ßigteren Position der „Bild“ entsprach. Nicht weiter verwunderlich ist, dass eine
CDU-Abgeordnete zitiert wird, Abtreibung müsse „vom ersten Tage der Schwan-
gerschaft an als Delikt beurteilt“201 werden. Aber auch die Kommentare von Ver-
tretern aus SPD und FDP fallen konservativer aus, als die beispielsweise in der
„FR“ abgedruckten Stellungnahmen.202 In der „Bild“ wird nur ein SPD-Sprecher zi-
tiert, eine Reform dürfe „zu keiner völligen Freigabe der Schwangerschaftsunter-
195Vgl. O.A., Niemals abgetrieben, in: Bild, 4.6.1971.
196Vgl. O.A., Weiter Diskussion um § 218“, in: AZ, 4.6.1971.
197Vgl. O.A., Gegendarstellung, in: AZ, 9.6.1971.
198Vgl. O.A., Bild gab der AZ eine falsche Gegendarstellung, in: AZ, 11.6.1971.
199O.A., Vera: Ich bin entsetzt, in: Bild, 3.6.1971.
200Vgl. Völkel, „Völlige Freigabe kommt nicht in Frage!“, in: Bild, 3.6.1971.
201Vgl. Völkel, „Völlige Freigabe kommt nicht in Frage!“, in: Bild, 3.6.1971.
202Vgl. Fn. 164.
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brechung führen.“203 Ein weiterer Artikel204 handelt von der Münchener SPD, die
für eine Fristenregelung plädierte – eine Tatsache, die allerdings in einem darauf
folgenden Kommentar ins Lächerliche gezogen wird: Sie würden nebenbei, „mit
der linken Hand sozusagen – […] auch das Problem des jahrelang umstrittenen
218 [lösen].“205 Erneut entsteht dadurch ein gewisser Eindruck, der beabsichtigt
sein mag oder auch nicht: Die Berichterstattung ist in erster Instanz neutral in-
formierend. Mit dem Kommentar, dessen Verfasser die Debatte zurück ins Private
verlagert sehen wollte, bleibt jedoch ein eher konservativer Gesamteindruck haf-
ten.

Andererseits druckte auch die „Bild“ Stellungnahmen ihrer Leser ab – dem Ziel
verschrieben, „die Diskussion so lange fort[zu]setzen, bis sich Bundesjustizmi-
nister Jahn den leidenschaftlichen Appellen […] der Frauen […] nicht mehr ver-
schließt.“206 Die abgedruckten Meinungen zu einer Reform des Paragraphen 218
waren ebenfalls durchweg positiv.

Für die „Bild“ ergibt sich durch die Artikelauswahl tatsächlich eine interessante
Mischung aus Kontinuität und Wandel, die so beispielsweise auch in der „Welt“ zu
finden ist. Diese veröffentlichte unter anderem eine große Reportage über die Ab-
treibungsregelung in verschiedenen Ländern wie den USA, Frankreich, Großbri-
tannien und Deutschland, in der über Missstände und mögliche Reformentwürfe
ausgewogen und engagiert informiert wurde.207 Zwar gibt es in einem weiteren
Artikel einen Seitenhieb auf die „provokativ publizierte Meinung zahlungskräfti-
ger Damen der mondänen Prominenz“,208 doch die Zusammenfassung einer Befra-
gung deutscher Frauenärzte zur Reform des Paragraphen 218 leistete einen diffe-
renzierten Beitrag zur Debatte.209

Wird die „Neue Bildpost“ mit ihrer dezidiert konservativen Berichterstattung ein-
mal außen vor gelassen, so lässt sich festhalten, dass die konservative Presse letzt-
203Völkel, „Völlige Freigabe kommt nicht in Frage!“, in: Bild, 3.6.1971. Anm.: Natürlich muss be-

dacht werden, dass unterschiedliche Landes-Fraktionen der einzelnen Parteien unterschiedlich
liberale Einstellungen hatten – trotzdem ist zu vermuten, dass aus einer Auswahl unterschiedli-
cher Stellungnahmen die Bild gerne eine gemäßigtere Äußerung wiedergab, und beispielsweise
die FR eine deutlich liberalere.

204Vgl. Mensching, Münchens SPD für die Abschaffung des Paragraphen 218, in: Bild, 7.6.1971.
205Vgl. Körner, … und manche lösen das schwerste Problem mit der linken Hand, in: Bild, 7.6.1971.
206O.A., Auf, Männer, haltet jetzt zu den Frauen! In: Bild, 9.6.1971.
207Vgl. Renner, Vorerst keine Brücke zwischen den Lagern, in: Die Welt, 9.6.1971.
208Kirchhoff, Das werdende Leben muß geschützt werden, in: Die Welt, 11.6.1971.
209Beispielsweise erklärten 92,70% der Ärzte, sie würden eine „gewisse Liberalisierung“ befürwor-

ten, die Mehrheit war aber entschieden gegen eine Fristenlösung. Auch die soziale Indikation
wurde in der Umfrage befürwortet, wobei deren Spielraum und Grenzen weiterer Diskussion
bedürfe. Vgl. Kirchhoff, Das werdende Leben muß geschützt werden, Vgl. Die Welt, 11.6.1971.
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endlich ähnlich der liberalen Presse zwar von ihrer Orientierung geprägt war und
so mancher Sachverhalt ‚konservativ vermittelt wurde‘. Dennoch war sie bestrebt,
ihren Lesern ein möglichst differenziertes Gesamtbild zu liefern.

6 Fazit

Die Untersuchung der Presserezeption des „Stern“-Titelbilds „Wir haben abgetrie-
ben!“ ermöglicht einige Rückschlüsse darüber, wie sich der Wandel der Presse-
landschaft in der Berichterstattung der Abtreibungsdebatte niederschlug.

In der Berichterstattung beider ‚Lager‘ spiegelt sich die Politisierung der Presse-
landschaft deutlich wider. Der Leserschaft wurde meist ein differenzierter und in-
formierender Einblick in die Abtreibungsdebatte ermöglicht, dabei war meist un-
erheblich, ob es sich um eine liberale oder konservative Zeitung handelte. Für die
Politisierung spricht natürlich auch, dass überhaupt offen und in Presseorganen
mit weiter Ausbreitung über ein so kontroverses Thema berichtet wurde.

Es wurde außerdem großerWert darauf gelegt, die eigenen Leser zuWort kommen
zu lassen. In der „Abendzeitung“ und in der „Frankfurter Rundschau“ überwogen
Stellungnahmen gegen Paragraph 218 und auch die „Bild“ druckte eher Meinun-
gen ab, die für eine Liberalisierung des Abtreibungsrechts standen. Lediglich die
„Neue Bildpost“ veröffentlichte Leserbriefe ‚pro Paragraph 218‘ ab. In jedem Fall
wollten diese Zeitungen sich als Forum der Diskussion anbieten und erfüllten so
die Rolle des Mittlers zwischen Gesellschaft und Politik. Manche Zeitungen gingen
weiter und übermittelten ihren Lesern genaue Angaben über Unterschriftensam-
melaktionen und Informationsveranstaltungen, um sie zur aktiven Teilnahme zu
bewegen.

Außerdem konnte – und war die Berichterstattung noch so ausgewogen und mul-
tiperspektivisch – immer der zeitungseigene Standpunkt zur Debatte und eine ge-
wisse Absicht in der Berichterstattung einer jeden Zeitung identifiziert werden.
So muss man ganz deutlich auch von Kontinuitäten sprechen: Liberale Zeitun-
gen, die dies schon seit ihrer Gründung waren, blieben liberal und konnten ihre
Berichterstattung dank der Toleranz, die die Pluralisierung und Polarisierung der
Presselandschaft mit sich brachte, im Verlauf der Jahre nach und nach kritischer
gestalten. Gleichzeitig bedeutete dies aber natürlich auch, dass manch eine stark
konservativ geprägte Zeitung dies auch über Jahrzehnte hinweg blieb.

Die Pressedokumentation des FrauenMediaTurms bietet nur einenQuerschnitt der
Presserezeption der Abtreibungsdebatte, der für weitere Forschungen eine gute

110



6 Fazit

Grundlage bietet. Nichtsdestotrotz lässt sich durch diesen kleinen Ausschnitt be-
stätigen, dass das Titelbild „Wir haben abgetrieben!“ tatsächlich umfangreich rezi-
piert wurde. Auch lassen sich in der Quellenauswahl definitiv Tendenzen finden,
die das Bild einer vom Wandel der langen 1960er Jahre geprägten Presse wider-
spiegeln.

Trotzdem muss weiterhin die Leerstelle angeprangert werden, die Forschungsar-
beiten über die Frauenbewegung und verwandte Themen lassen, wenn es um das
tatsächliche Ausmaß der Berichterstattung und allgemein der medialen Repräsen-
tation geht. Das gilt besonders auch für die Art undQualität der Berichterstattung.
Zu hoffen ist, dass in Zukunft mehr Arbeiten entstehen, die sich mit der langfristi-
gen Repräsentation der Abtreibungsdebatte, aber eben auch anderen ‚Tabuthemen‘
der frühen Bundesrepublik in den Medien, auseinandersetzen.

Was war nun das ‚Erbe‘ der „Stern“-Aktion? Nach dem Sommer 1971 konnte die
Frauenbewegung zwar die Öffentlichkeit nicht mehr in ihrem Bann halten,210 der
Reformprozess des Paragraphen 218 war aber unwiderruflich angestoßen worden.
Höhen und Tiefen begleiteten den Prozess: Ein erster Reformvorschlag war im
Februar 1972 abgelehnt worden,211 gegen die 1974 vom Bundestag verabschiedete
Fristenlösung legte die CDU/CSU-Fraktion erfolgreich Einspruch beim Bundesver-
fassungsgericht ein.212 Letztendlich wurde im Februar 1976 die „erweiterte Indika-
tionsregelung“ verabschiedet, die einen Schwangerschaftsabbruch im ersten Drit-
tel bei „medizinischen, embryopathischen, kriminologischen und sozialen Grün-
den“213 erlaubte.

Man kann nur vermuten, wie die Reform des Paragraphen 218 verlaufen wäre,
wenn 374 Frauen nicht den Mut gefunden hätten, öffentlich zu verkünden: „Wir
haben abgetrieben!“ Die öffentliche Debatte, die darauf folgte, beweist, dass sich
die Gesellschaft in den Jahrzehnten zuvor immens verändert hatte und bereit da-
für war, diese Veränderungen auch im Gesetz verankert zu sehen. Klar ist: Ohne
die Öffentlichkeitswirksamkeit der „Stern“-Aktion hätte diese Gesetzesänderung
wesentlich länger auf sich warten lassen.

210Dies wurde in Kapitel 5.1 ausgeführt.
211Vgl. Schulz, Atem, S. 166.
212Das Bundesverfassungsgericht erklärte, der Schutz werdenden Lebens müsse Vorrang haben vor

dem Selbstbestimmungsrecht der Frau. Vgl. Ferree, S. 34.
213Vgl. Strobel, S. 263.
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Rezension zu „Rheinhessen
1816–2016. Die Landschaft – Die
Menschen“ von Gunter
Mahlerwein

Rezensiert von Anne Hoppe

Rheinhessen, ein überschaubarer Flecken Erde zwischen Rhein und Nahe, ist den
meisten Menschen außerhalb von Rheinland-Pfalz zunächst kein Begriff. Doch
schon der von Carl Zuckmayer in Bezug auf Rheinhessen verwendete Begriff der
„Völkermühle“ verrät, dass die Region reich an historischen Schätzen ist. Pas-
send zum 200. Geburtstag der Region schuf Gunther Mahlerwein mit seinemWerk
„Rheinhessen 1816–2016. Die Landschaft –DieMenschen“ ein ausführlichesHand-
buch für jeden, der sich mit Rheinhessen in all seinen geografischen sowie politik-,
sozial- und kulturgeschichtliche Facetten auseinandersetzen möchte.

Der Autor gliedert seine Betrachtungen in insgesamt sechs übergreifende Kapi-
tel, die jeweils aus mehreren Unterkapiteln bestehen. Den Anfang bildet der Teil
„Rheinhessen als Raum“, der Rheinhessen nicht nur als geologisches Gebilde vor-
stellt, sondern auch soziokulturelle und wirtschaftliche Räume wie beispielsweise
die für die Region bedeutsame „Weinkulturlandschaft“ (S. 22) benennt. Die Exis-
tenz Rheinhessens als historischer Raum begrenzt der Autor auf den politischen
Zeitrahmen der letzten 200 Jahre, obwohl er Anhaltspunkte für ein „kollektives
Gedächtnis“ (S. 28) bereits für die Römerzeit nachweisen kann.

Auf dieser Grundlage widmet sich Mahlerwein dem ersten historischen Darstel-
lungsteil seiner Ausführungen. In diesem befasst er sich unter anderem mit den
Ereignissen, die Rheinhessen im 17. und 18. Jahrhundert prägten. Darüber hinaus
erfasst er die Auswirkungen der beiden krankheits-, krieg- und konfliktreichen
Jahrhunderte auf die demographische Entwicklung der Region. Dabei verliert er
die Geschehnisse rund um Minderheiten, wie beispielsweise Juden und Baptisten,
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nicht aus den Augen und dokumentiert deren Rolle in der der Geschichte Rhein-
hessens. Seine Erkenntnisse untermauert der Autor zudem mit statistischen Erhe-
bungen.

Der folgende Teil befasst sich mit der sogenannten Franzosenzeit. Behandelt wird
die Neuordnung der Gesellschaft im Rahmen der Politik Napoleons. Ferner werden
unter der Überschrift „Rheinhessen 1816–1914“ weitere tiefgreifende Transforma-
tionsprozesse thematisiert. Neben dem sozialen Wandel, den Mahlerwein unter
anderem an Untersuchungen der Studenten- oder Arbeiterschaft konstatiert, be-
schäftigt er sich mit Modernisierungsprozessen wie dem Ausbau des Verkehrsnet-
zes sowie der Geschichte der jüdischen Bevölkerung in Rheinhessen. Große Auf-
merksamkeit wird außerdem dem politischen Bereich, d.h. den Auswirkungen der
1848er Revolution und der Ära Bismarck zuteil.

Im letzten Kapitel wird auf die Zeit vom Beginn des ZweitenWeltkrieges bis in die
Gegenwart eingegangen. Mahlerwein behandelt hier die beiden Weltkriege und
die folgende Besatzungszeit mit Blick auf Rheinhessen. Am Ende wird die aktuelle
wirtschaftliche und kulturelle Lage besprochen und Rheinhessen als aufstrebende
Tourismusregion charakterisiert. Den Abschluss bildet das Nachwort von Volker
Gallé.

Was auf den ersten Blick aufgrund des zweispaltigen Layouts als umfangreiche
Lektüre erscheinen mag, ist im Gegenteil durch die angenehme Schreibweise und
häufige Verwendung abwechslungsreichen Quellen- und Bildmaterials leicht ver-
ständlich. Einzig ein Personen-, Orts- oder Sachregister wird zur besserenHandha-
bung vermisst. Es finden sich abgedruckte Originalquellen neben zeitgenössischen
Kunstwerken, die den Textfluss gekonnt brechen, besprochene Themen visuali-
sieren und für den Leser greifbarer machen. Auch im Fließtext bezieht der Autor
häufig durch Zitationen authentischer Berichte die überlieferten Schriftquellenmit
ein.

Das Werk ist in fünf übergreifende Themenblöcke gegliedert, wobei kaum ein his-
torischer Transformations- und Wandlungsprozess vergessen wurde. Neben einer
Einführung in die geologische Beschaffenheit Rheinhessens und seine Abgren-
zung im historischen Raumschema bezieht Gunther Mahlerwein in seine Unter-
suchungen auch die Menschen in Rheinhessen mit ein und stellt die Frage nach
deren historisch gewachsenen Eigenarten. Durch die Kombination dieser struktur-
und akteurszentrierten Perspektive gelingt ihm der Ausgleich zwischen einer blo-
ßen Dokumentation geschichtlicher Ereignisse und der Heranführung an mikro-
geschichtliche Einschnitte und Entwicklungen. Dabei sind seine Argumentations-
stränge klar strukturiert und mit ausreichend Quellenmaterial belegt. Auf diese
Weise beschränkt sich das Werk nicht auf historische Zäsuren und verweist auf
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Vorgänge in wirtschafts-, sozial- und religionsgeschichtlichen Bereichen, die nicht
nur Rheinhessen betrafen. Dennoch bleibt der Eindruck, dass die Region rund um
die dominierende Domstadt Mainz viel zu bieten hat, sei es an historischen Kapital
oder aktuellen Tourismusangeboten.

Eine spezifisch rheinhessische Identität vermag der Autor den Einwohnern nicht
zu attestieren, auch wenn Rheinhessen durchaus als „medial vermittelter Zusam-
menhang“ (S. 380) verstanden werden kann. Auch Gallé beantwortet die eingangs
gestellte Frage in seinem Nachwort negativ, da er in der Historie Rheinhessens
mit ihren stetig wechselnden Einflüssen durch Religion, Krieg oder Zuwanderung
keine Grundlage für eine einheitliche Identitätsbildung gegeben sieht.

Nichtsdestotrotz wurde den „Rheinhessen“ mit dem besprochenenWerk eine rund
um lesenswerte Gesamtdarstellung an die Hand gegeben, die eine kollektive Iden-
titätsbildung letztlich unterstützt und sowohl für Historiker als auch geschichtlich
interessierte Laien eine Bereicherung ist.

Rezensiert wurde: Gunter Mahlerwein: Rheinhessen 1816–2016. Die Landschaft
– Die Menschen. Mainz 2016, ISBN: 978-3945751145.
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Rezension zu Paul Noltes
„Demokratie – Die 101
wichtigsten Fragen“

Rezensiert von Niclas Pillong

In Zeiten von Politikverdrossenheit und antidemokratischer Strömungen in Euro-
pa hat die Demokratie und die Sozialdemokratie im Speziellen einen schwierigen
Stand. Intransparente Handelsabkommen, doppelmoralische Verträge mit unde-
mokratischen Staaten und eine basisferne europäische Politik haben insbesondere
in der jüngsten Vergangenheit das Konzept als blasse Hülle erscheinen lassen. Die
Demokratie, so könnte man meinen, wenn man sich sinkende Wahlbeteiligung
und das Erstarken populistischer Kräfte vor Augen führt, befindet sich in einer
Abwärtsspirale. Doch Paul Nolte, Professor für Neue Geschichte an der FU Berlin,
versucht mit dieser Vorstellung aufzuräumen. Nach seiner recht umfangreichen
Abhandlung „Demokratie – Geschichte und Gegenwart“ aus dem Jahr 2012 ist das
neueste Werk wesentlich kürzer gehalten und leitet wie der Titel verspricht im
Frage-Antwort-Stil durch die Geschichte der Demokratie. Bereits zu Beginn baut
er im Spannungsfeld zwischen Lust und Frust auf Demokratie, „Statt einer Einlei-
tung“ (S. 11), den treibenden Leitgedanken auf, der „Demokratie – Die 101 wich-
tigsten Fragen“ stets begleitet. Befindet sich „Demokratie im Abstieg?“ oder muss
man doch eher „Demokratie neu durchdeklinieren, neu denken[?]“ (S. 14). Im Ver-
lauf seines 160 Seiten umfassenden Fragen- und Antwortenkatalogs versucht der
Autor zunächst mit Fragen wie „Was heißt Demokratie?“(S. 15) ein grundlegendes
Verständnis für das Thema zu schaffen, um anschließend wichtige Bestandteile
der Regierungsform zu nennen und zu analysieren. In der Auflistung und Katego-
risierung der Fragen geht Nolte chronologisch vor und nähert sich ausgehend von
antiken athenischen über moderne Vorstellungen von europäischer Demokratie
zunehmend Problematiken der Gegenwart an, beispielsweise: „Ist die Frauenquo-
te undemokratisch?“. Abschließend bietet er dem Leser einen kurzen Überblick
bezüglich heutiger Herausforderungen der Demokratie sowie einen Ausblick in
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ihre Zukunft und liefert mittels eines umfangreichen Literaturanhangs die Mög-
lichkeit, sich über das Buch hinaus mit dem Thema zu beschäftigen. Neben bereits
häufig abgearbeiteten Fragen, wie der Etymologie oder dem Verhältnis zwischen
Staat und Demokratie, eröffnen sich in Noltes Buch immer wieder durchaus in-
teressante Fragen, die sogar philosophisch anmuten, etwa ob der Nationalstaat
einer wahren Demokratie im Weg stehe oder welches das wichtigste aller Rechte
sei. Der Historiker schafft es somit ein komplexes Thema für ein breites Publikum
aufzubereiten, ohne dabei in die Belanglosigkeit abzudriften. Als Leser wünscht
man sich jedoch gelegentlich, dass Nolte alternative Handlungsweisen aufzeigt.
So erklärt er beispielsweise, was Diäten sind (S. 34) und stellt fest, dass diese sich
erheblich von den Löhnen anderer Berufsgruppen unterscheiden. Die Möglichkeit
einer Anpassung der Diäten an das deutsche Durchschnittseinkommen und Wirt-
schaftswachstum findet jedoch keine Erwähnung.

Bei seinen Erläuterungen greift Nolte, als Experte für deutsche, amerikanische
und vergleichende Politik- und Sozialgeschichte, häufig auf Beispiele der amerika-
nischen Geschichte zurück, wobei er sich gelegentlich wiederholt. So verwendet
er den Auszug „We, the people…“ aus der Amerikanischen Unabhängigkeitserklä-
rung. Bei den Fragen „Wie demokratisch war die Amerikanische Revolution?“ und
„Beruht Demokratie auf Volkssouveränität?“ dient das Zitat als überflüssige Refe-
renz.

Kritisch betrachtet sind einige der Fragen bereits negativ behaftet. Wenn Nolte
fragt, „Mit wie viel sozialer Ungleichheit ist Demokratie vereinbar?“ oder „Was
ist so schlimm am Populismus?“, wird die Existenz einer Klassengesellschaft vor-
ausgesetzt oder eine direkte Wertung in die Fragestellung einbezogen ohne dies
historisch herzuleiten oder zu reflektieren. Zusätzlich erscheinen einzelne Fragen,
etwa „Wie definierte Abraham Lincoln die Demokratie?“ (S.51) oder „Hat Demo-
kratie eine Architektur?“ als überflüssig und fügen sich nicht in das Gesamtbild
des überwiegend gut ausgewählten Fragenkatalogs. Darüber hinaus arbeitet der
Autor vor allem im ersten Teil des Buches häufig nur mit Beispielen für demokra-
tische Prozesse und Leitideen aus der Neuzeit, insbesondere aus dem 18., 19. und
20. Jahrhundert. Die wenigen aktuellen Bespiele beschränken sich auf eine kur-
ze Erwähnung des Arabischen Frühlings oder die europäische Herausforderung
durch die „Flüchtlingskrise“. Themen wie der Aufstieg der rechtspopulistischen
AFD werden nur im Nebensatz erwähnt (S. 142). Zwar weist Nolte auf einzelne
Trends hin, bleibt letztlich jedoch hinter den Lesererwartungen zurück. Mit Begrif-
fen wie „Flüchtlingsströme“(S. 59), verwendet er ferner bisweilen ein Vokabular,
das eine negative Wertung mit sich bringt. Insbesondere die beiden letzten Kapitel
beschäftigen sich mit aktuellen Problemen wie Lobbyismus (S. 86), dem Einfluss
der Massenmedien (S. 87) und sozialer Ungleichheit (S. 85). Demokratie steht vor
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vielen Herausforderungen und muss sie überwinden, um das Vertrauen in sie, in
einer Zeit, in welcher der demokratische Begriff von rechtspopulistischen Parteien
ad absurdum geführt wird, wiederherzustellen.

„Demokratie – Die 101 wichtigsten Fragen“ lässt sich, dank Noltes unkomplizier-
tem Schreibstil, gut nebenbei lesen, doch viele der Aussagen des bekennenden
Neokonservativen dürfen nicht unreflektiert ohne weiteres als Fakten hingenom-
men werden. Wenn Nolte von Populismus schreibt, dann bezieht er sich auf Aus-
sagen ultrakonservativer Strömungen (S. 142), verschweigt jedoch, dass insbeson-
dere die etablierten Parteien CDU/CSU und SPD in jüngster Vergangenheit häufig
zum gleichen Mittel gegriffen haben. Somit liefert die besprochene Publikation
mehr Denkanstöße als Antworten, die zu dem führen sollen, was sich Nolte ver-
mutlich wünscht: Demokratie soll diskutiert und neudefiniert werden, um einen
Rückfall in antidemokratische Zeiten zu verhindern. Für Nolte, so ist zwischen
den Zeilen erkennbar, ist Demokratie keine Option, sondern der einzige Weg in
die Zukunft.

In Anbetracht des überschaubaren Umfangs dient Noltes neuestes Werk für ei-
ne breite Leserschaft und kann als Einstieg oder Wiedereinstieg in das Thema
„Demokratie“ zur Hand genommen werden. Dabei ist jedoch zu beachten, dass,
wenn Noltes eigentliches Ziel das Anregen zum Nachdenken ist, dies durch den
Frage-Antwort-Stil unter Umständen unterbunden wird und zu einer eindimensio-
nalen Betrachtungsweise führt. So besteht die Gefahr, dass ein tatsächlicher Dis-
kurs durch ein promptes Annehmen der Expertenmeinung vielmehr ausbleibt. Des
Weiteren wäre es wünschenswert, dass der Autor, als Professor für Zeitgeschichte,
einen größeren Fokus auf aktuelle politische Entwicklungen und Herausforderun-
gen legt, um gerade Lesern und Leserinnen mit wenig Vorkenntnissen die histo-
rische Relevanz von Demokratie und Politik vor Augen zu führen. „Demokratie –
Die 101 wichtigsten Fragen“ ist somit eine kurzweilige und interessante Lektüre,
die zum Nachdenken anregen kann, jedoch nicht zwingend dazu einlädt.

Rezensiert wurde: Paul Nolte: Demokratie – Die 101 wichtigsten Fragen.
München 2015, ISBN: 978-3406673689.
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